Bezugspreis: Frei ins Haus durch Boten 
oder durch die Poſt bezogen 
monatlich 2,50 Zloty. Der Anzeiger für den 
Kreis Pleß erſcheint Dienstog, Donnerstag und 


Sonnabend. Geſchäftsſtelle: Pleß. ul. Piastowskal 


Nikolaier Anzeiger 
Pleſſer Stadtblatt 


er für den Kiek 


Anzeigenpreis „Die Sgeſpaltene Millimeter⸗ 
g zeile oder deren Naum 10 Gr. 
von auswärts 12 Gr., Reklamezeile 40 Groſchen. 
[Telegramm⸗Adreſſe: „Anzeiger“ Pleß. Poſt⸗ 
ſparkaſſen⸗Konto 302622. Fernruf Pleß Nr. 52 


Nr. 139 


Sonntag, den 20. November 1927 


q 6. Jahrgang 


Mulſchlund protefiert gegen Die Schulpräfungen 


Die Million Maurers nur ein Ausnahmefall? — Die Proteſtnote in Genf überreicht 
Behandlung auf der Tagesordnung des Völkerbundsrats im Dezember? 


Berlin. Wie amtlich berichtet wird, hat die Reichsre⸗ 
gierung ir der Angelegenheit der Auslegung des ober⸗ 
ſchleſiſchen Schulkompromiſſes ein Erſuchen an den Volker⸗ 
bund gerichtet, in dem dieſer um eine authentiſche Interpretation 
der Veſtimmungen des Schulkompromiſſes gebeten wird. Die gegen⸗ 
würtigen Schulprüfungen durch den Sachperſtändigen. Maurer 
finden, auf Grund einer Auslegung, die der füdamerikaniſche 
Sochrerſtändige Urutia gefällt hat, und in der er ſich dem 
polniſchen Standpunkt angeſchloſſen hat, ſtatt. Wie hierzu 
von zuſtändiger Seite erklärt wird, iſt man deutſcherſeits der An⸗ 


ſicht, daß man durch die ſ. Zt. getroffenen Vereinbarungen, die 


die Prüfung von Schulkindern vorſahen nur eine Aus nah me⸗ 
beſtimmung ſchaffen wollte und keines wegs dieſe zu ei⸗ 
ner ſtändigen Einrichtung machen wollte. Es ſei ſelbſtverſtändlich 
daß die Entſcheidung über die Schulen, die die Kinder zu beſu⸗ 
chen hätten, der freien Willensbeſtimmung der Eltern 
überlaſſen werden müſſe. 


Der Inhalt des Prokeſtes 


Genf. Dem Generalſekretär des Völkerbundes iſt Freitag 


nachmittags das vom Staatsſekretär von Schubert unterzeichnete 


Telegramm der deuſchen Regierung zugegangen, welches folgen⸗ 
den Wortlaut hat: 5 
„Am 12. März dieſes Jahres nahm der Rat eine Ent: 
schließung an betreffend die Zulaſſung von Kindern zu den 
deutſchen Minderheitsſchulen im poluiſchen Teil Oberſchle⸗ 
ſiens. Es handelt ſich darum, feſtzuſtellen, ob etwa 7000 
Kinder, deren Aufnahme in jene Schulen beantragt war, 
ohne weiteres dieſe Schulen beſuchen dürfen oder ob die pol⸗ 
niſchen Bchörden das Recht haben, vorher zu unterſuchen, ob 
lie wirklich der deutichen Minderheit angehören. Infolge 
dieſer Maßnahme der polniſchen Behörden konnte damals 
eine große Zahl von Kindern überhaupt keine Schule heſuchen. 
Unter dieſen Umſtänden wurde beſchloſſen, einen ſchweizeri⸗ 


ſchen Schulſachverſtändigen mit der Prüfung dieſer Kinder 
zu beauftragen. Der deutſchen Reichsregierung wird aus 
Oberſchleſien mitgeteilt, daß zurzeit auch Kinder dieſer Prü⸗ 
fung unterzogen werden, deren Aufnahme in die Minderheits⸗ 
ſchule für das laufende Schuljahr beantragt iſt. Dieſe Prü⸗ 
füngen beruhen auf einer vom Berichterſtatter des Rates 
getrofſenen Entſcheidung, die ſich auf den vierten Abſatz der 
erwähnten Entſchließung ſtützt. 

Vor der Annahme der Entſchließung hatte der deutſche 

Vertreter im Nat, der damals den Vorſitz führte, eine Er⸗ 
klärung abgegeben, in der er dieſe Löſung als einen vor: 
läuftgen Ausweg aus dem durch die Maßnahmen der 
polniſchen Behörden hervorgerufenen Schwierigkeiten mit 
Nückſicht auf die Minderheitsſchulen bezeichnete. Er ſtellte 
ausdrücklich ſeſt, daß die deutiche Neglerung dem Bericht, auf 
den ſich die Entſchließung ſtützt, nicht zuſtimmen könne, 
wenn dieſe Prüfungen auch in Zukunft ſtattfinden wür⸗ 
den. Sollte die Frage von neuem auftauchen, ſo werde ſich 
die deutſche Reichsregierung gezwungen ſehen, auf einer 
grundfſätzlichen und pünktlichen Löſung zu bes 
ſtehen. Unter dieſen Umſtänden iſt die deutſche Neichsregie- 
rung der Meinung, daß die zurzeit vorgenommenen Prüfun⸗ 
gen auf einer irrtümlichen Anwendung der Entſchließung vom 
12. Dezember beruhen. Um eine ſolche Anwendung zu ver⸗ 
hindern, bittet die deutſche Regierung den Generalſekretär, 
die nötigen Schritte zu tun, damit im Rate feſtgeſtellt werde, 
daß die genannte Eutſchließung eine Aunsnahmerege⸗ 
lung darſtellt, die ſich nicht auf die Behandlung derjeni⸗ 
gen Kinder erſtrecken darf, die künftig zu den Minder⸗ 
heitsſchulen zugelaſſen werden ſollen.“ 
Der Generalſekreätr des Völkerbundes hat ſofort die not⸗ 
wendigen Maßnahmen getroffen, um dieſe Frage gemäß dem 
deutſchen Antrag auf die Tagesordnung der Dezember⸗ 
ſeſſion des Rates zu ſetzen. 


— 


De Srantenfiohiferung als Bablprogramm 


Poincaree über die Aufgaben des nationalen Blocks 


Paris. Marcel Lecien veröffentlicht im „Paris Midi“ 
einige Angaben über das politiſche und finanzelle Programm 
Poincarees vor den kommenden franzöſiſchen Wahlen. Bei 
einer Unterredung hätte ſich Poincaree dahin geäußert, daß er 
die Abſicht habe, ein großes politiſches Aktionsprogramm auszu⸗ 
arbeiten, auf deſſen Grundlagen er in den Wahlkampf eintreten 
wolle. Die einzelnen Programmpunkte würde er in einer Rede 
demnächſt auseinanderſetzen. Poincaree werde verſuchen, hierbet 
im vollen Einverſtändnis mit ſeinen Miniſterkollegen vorzugehen 
und den verſchiedenen Anſchauungen Rechnung zu tragen, die im 
Kabinett vertreten ſind. Gerade hierin würden für ihn die 
größten Schwierigkeiten liegen. Falls er ſich mit ſeinen Kollegen 
nicht einigen könnte, würde eine Kriſis ausbrechen, mit deren 
Möglichkeit er rechne. Sein Programm werde ſich aller Wahr⸗ 
scheinlichkeit nach über eine Zeitſpanne von drei, vier Jahren er⸗ 
ſtrecken, die für de wirtſchaftliche Geſundung des Landes notwen⸗ 
dig ſei. Es würde allen realen Forderungen Rechnung tragen, 


die ſich aus der Ungunſt der Verhältniſſe ergäben. Harte Opfer 
würden von allen verlangt werden. Das Programm würde eine 
geſetzliche Stabiliſierung der franzöſiſchen Währung vorſehen, die 
zur rechten Stunde erfolgen müſſe. Fürs erſte ſei Poincaree der 
Anſicht, daß, während der Wahlperiode die Stabiliſierung des 
Franken undurchführbar und gefährlich ſei. Die Erfüllung einer 
Reihe vom währungstechniſchen Vorausſetzungen und die politi⸗ 
ſche Stabilität müßten der legalen Stabiliſierung vorhergehen. 
Nach ſeiner Auffaſſung wäre die Stabiliſierung de fakto einer 
legalen wie ſie in einem benachbarten Lande (gemeint iſt Bel⸗ 
gien) durchgeführt wurde, zur Zeit vorzuziehen. Wenn ſeine Re⸗ 
gierung und er mit ihr geſtürzt werden ſollte, würde er in eine 
ſtarke Oppoſition zu den Leuten treten, die ihm das Vertrauen 
entzogen hätten und perſönlich das ganze Land bereiſen, um ge⸗ 
ſtützt auf ſein perſönliches Preſtige für ſein Programm Pro⸗ 
paganda zu machen. 
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Neue Fühlungnahme 
Streſemann-Jackowski 
Berlin. Die Verhandlungen zwiſchen Dr. Streſe⸗ 
mann und Miniſterialdirektor Jackowski find Freitag nach⸗ 
mittag fortgeſetzt worden. Der Verlauf der Beſprechungen 
wird wiederum vertraulich behandelt. Es iſt in polniſchen 
Kreiſen der Eindruck entſtanden, daß trotz einer gewiſſen ge⸗ 
beſſerten Atmeſphäre, die vom Neichskabinett formulierten 
Nichtlinien von den polniſchen Wünſchen noch in weſentlichen 
Punkten abweichen und bisher nicht auf polniſche Gegenliebe 
geſtoßen ſind. Ö 


Beilegung des mex kaniſch⸗ 

amerikaniſchen Oelſtreits? 
Newyork. Nach Meldungen aus Mexiko hat der 
oberſte Gerichtshof Mexikos in einem Oelſtreitfall zugunſten 
der amerikaniſchen Geſellſchaft entſch'eden. Dieſer Spruch 
wird hier als ein Verſuch von ſeiten Mexikos ausgelegt, den 
Oelſtreit mit Amerika auf friedlichem Wege beizulegen. 


Enknationaliſierung des Memellandes 

Berlin. Wie gemeldet wird, äußerte der Gouverneur des 
Memelgebietes, Morkys, gegenüber einem Preſſevertreter daß 
eine Verſtändigung mit den Mehrheitsparteien des Memelge⸗ 
bietes nur möglich ſein werde, wenn dieſe durch Drohungen oder 
Taktloſigkeit nicht ſelbſt den Weg für eine Verſtändigung ver⸗ 
ſperren würden. In Memelländiſchen Kreiſen werden dieſe 
Worte jo aufgefaßt, daß ſich die Memelbevölkerung widerſpruchslos 
den Anordnungen des Gouverneurs fügen ſelle. In dem Inter⸗ 
view bemerkte noch Morkys, daß das Memelgebiet viel ſtärker 
noch durch Litauen angegriffen werden müſſe. Das gelte für 
das Handels⸗ und Seerecht in erſter Linie. 


Manollescu in Rom? 

Rom. Der aus dem kürzlichen Bukareſter Senſations⸗ 
prozeß bekannte frühere Staatsſekretär in der Regierung 
Averescu, Manoilescu, iſt Donnerstag abend in Rom 
eingetroffen. 


— 


Völkerbund und Elternrecht 


. Wer geglaubt hat, daß durch die Frühjahrsentſcheidung 
des Völkerbundes in der oberſchleſiſchen Minderheitsſchul⸗ 
frage klare Verhältniſſe geſchaffen worden ſind, der ſieht ſich 
heute vor neue Ueberraſchungen geſtellt. Als wir einer⸗ 
zeit anzweifelten, ob das Genfer Kompromiß eine vernünf⸗ 
tige Löſung iſt, da es von der beſtimmten Rechtsauffaſſung 
der Genfer Konvention abweicht, wurde gejagt, daß die⸗ 
ſes Kompromiß nur einen Ausnahmefall bilde, da⸗ 
mit überhaupt die ganze Frage einer Löſung näher ge⸗ 
bracht werde. Nachdem auch Deutſchland dieſem Kom⸗ 
promiß zuſtimmte, unter ausdrücklicher Betonung, daß es 
ſich nur um eine Löſung in dieſem einen Falle 
handle, waren wir der Anſicht, daß ſich auch Polen mit die⸗ 
ſem Erfolg beſcheiden wird. Wir wollen hier abſichtlich 
nicht auf eine Kritik der Kindernachprüfungen eingehen 
wie ſie ſeitens des Schweizer Schulfachmanns, Herrn 
Maurer, unternommen worden iſt. Wir waren aber der 
feſten Ueberzeugung, daß mit der Prüfung der Kinder aus 
dem Schuljahr 1926/27 die Miſſion des Herrn Maurer in 
Oberſchleſien erledigt iſt. Nun wird dem Geſchäftsfüh⸗ 


rer des Deutſchen Volksbundes dieſer Tage eröffnet, daß 


Herr Maurer erneut ſeine Tätigkeit aufnimmt und zwar 
zur Prüfung der Kinder aus dem Schuljahr 1927/28, wo⸗ 
von im Genfer Frühjahrskompromiß keine Rede iſt und 
auch ſein kann, nachdem ſowohl der polniſche Außenminiſter 
Zaleski, als auch Herr Streſemann, das Genfer Kompromiß 
nur als eine Einzelerſcheinung angenommen ha⸗ 
ben. Hier ſei ausdrücklich darauf verwieſen, daß auch das 
Protokoll in dieſer Frage von einer Ausnahme ſpricht 
und Herr Streſemann zu dieſem Protokoll mit Na hdruck 
betonte, daß Deutſchland in Zukunft auf ſtrikte Junchal⸗ 
tung des Artikels 131 der Genſer Konvention beſtehen muß 
und El die zwiſchen Deutſchland und Polen geſchaffene 
Verſtändigung, nur einen Ausnahmefall bildet. 
Daß Polens Bemühungen ſeit jeher darauf hinaus⸗ 
gehen, dem Artikel 131 der Genfer Konvention eine an⸗ 
dere Deutung zu geben, iſt bekannt und aus dieſer Aus⸗ 
legung polniſcherſeits it auch der Schulſtreik Ende 1926 
entſtanden. Der Artikel 131 beſagt ausdrücklich, daß einzig 
der Erzeihungsberechtigte berufen iſt, zu entſcheiden, welche 
Schule ſeine Kinder beſuchen ſollen. Durch das Genfer Kom⸗ 
promiß iſt die klare Rechtsbeſtimmung durch einen Aus⸗ 
nahmefall durchbrochen worden, man hat durch die 
Zulaſſung der Prüfung durch Herrn Maurer einen Prä⸗ 
5 enzfall geſchaffen, der jetzt eine ſonder bare 
uslegung findet. Wir haben uns ſeinerzeit. wenn 
auch mit gemiſchtem Gefühl, mit dem Genfer Kompromiß 
abgefunden, in der Meinung, da 
auch eine Entſpannung der deutſch⸗polniſchen Beziehungen 
bringen wird. Nun hat ſich Polen mit der Genfer Entſchei⸗ 
dung nicht zufrieden gegeben, jondern bei der fraglichen 
Kommiſſion, die das oberſchleſiſche Kompromiß geſchaffen 
hat, einen neuen Antrag geſtellt, der dahin geht, daß 
auch die Kinder des Schuljahres 1927/28 einer Prüfung un⸗ 
terzogen werden ſollen. Der Vorſitzende dieſer Kommiſ⸗ 
ſion, der ſüdamerikaniſche Delegierte Urutia hat nun die 
uslegung des Kompromiſſes dahin gedeutet, daß Herr 
Maurer auch die neuen Prüfungen vornehmen kann. Von 
dieſer Taßſache wurde Herr Calonder verſtändigt, der dieſe 
neue Ueberraſchung auch Herrn Ulitz weiter gab. In der 
Auslegung des Herrn Urutia wird ausdrücklich auf den 
Ausnahmefall verwieſen, daß die Prüfunegn keine 
dauernde Entſcheidung bedeuten, ſondern im Zuſammen⸗ 
hang mit dem Kompromiß auch auf das Schuljahr 1927/8 
auszudehnen ſind. Wir nehmen dieſe Tatſache zur 
Kenntnis, müſſen aber die Art der Auslegung auf das 
entſchiedenſte zurückweiſen, denn ſie iſt ein Ein⸗ 
griff in das klar umſchriebene Elternrecht, 
welches durch den Artikel 131 der Genfer Konvention für 
alle en fejtgelegt iſt. Die deutſchen Eltern werden ſich 
jedenfalls dieſe neue Entſcheidung nicht bieten laſ⸗ 
ſen und werden unter dieſen Umſtänden gezwungen ſein, 
erneut den Völkerbund in der Elternrechtsfrage anzu⸗ 
rufen, damit er die ſonderbare Auslegung des Herrn 
Urutia zurückzieht. i 
lache, daß die Kinder des Schuljahres 1927/28 einer Prü⸗ 
fung unterzogen werden, mit der auch ſchon am Dienstag 
onnen worden iſt. So wird polniſcherſeits aus einem 
Präzedenzfall ein dauerndes Recht zu ſchaffen verſucht. 
Es muß bei dieſer Gelegenheit auf das Zuſtandekom⸗ 
men des Genſer Kompromiſſes hingewieſen werden. Die 
Entſcheidung, die ſeinerzeit Herr Calonder getroffen hat, 
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legten das Elternrecht, wie es der Artitel 181 der Genfer 
Konvention umfaßt, fo aus, wie er auch deubſcherſeits auf⸗ 
gelebt wird, allo, daß den Eltern das alleinige 
eſtimmungsrecht zuſteht, gleichgültig, welches ihre 

Muttersprache iſt und gleichgültig, zu welcher Nationalität 
fie ſich bekennen. Polniſcherſeits wurde nun die Theſe ver⸗ 
ſochten, daß Kinder, die nicht der deutſchen Sprache folgen 
können, ausſchließlich der polniſchen Schule zugew'eſen wer⸗ 
den müſſen. Es ſetzten hierauf die bekannten Vorgänge 
ein, die den Schulſtreik erzeugten und Tauſende Kinder der 
Schule entzogen. Die Eltern haben ſich ſeinerzeit weder 
von den Schikanen, noch von den Straſen abhalten laſſen 
und beſtanden auf ihrem, ihnen von der Genfer Konven⸗ 
tion garantierten Recht. Als der Völkerbund angerufen 
wurde, waren wir uns klar, daß nach der geſpannten poli⸗ 
tiſchen Lage im Völkerbund ſelbſt die Angelegenheit nur 
durch ein Kompromiß gelöſt werden kann und wir haben 
vor einem ſolchen Kompromiß gewarnt, in der Erkenntnis, 
daß dieſes ſpäter zu Unerträglichkeiten führen wird. Schon 
die Art, wie die Prüfungen durch Herrn Maurer vorge⸗ 
nommen wurden, ließen Bedenken aufkommen. Aber wir 
waren der Meinung, daß ſchließlich die ganze Frage irgend⸗ 
wie gelöſt werden muß und darum das Genfer Kompromiß 
als eine Ausnahmeentſcheidung hingenommen. 
Im Völkerbund war damals von einer einheitlichen Stel⸗ 
lung zum oberſchleſiſchen Schulſtreik nichts zu merken, 
denn nicht weniger wie fünf verſchiedene Projekte lagen vor, 
die ſich mit der Löſung dieſer Frage beſchäftigten. Man 
glaubte darin die beſte Entſcheidung zu treffen, indem man 
einem Schulmann die Prüfung überließ, den wir auch in 
dem Schweizer Maurer nach Oberſchleſten bekamen. Aber 
im damaligen Protokoll zu dieſer Frage wurde ausdrück⸗ 
lich feſtgeſtellt, daß es ſich nur um die Entſcheidung für die 
Kinder des Schuljahres 1926/7 Fandelt, daß durch dieſes 
Kompromiß der Artikel 131 der Genfer Konvention nicht 
berührt wird. Allerdings hat man die Auslegung dieſes 
Protokolls einer dreigliedrigen Kommiſſion überlaſſen, de⸗ 
ren Vorſitzender Herr Urutia jetzt dieſe ſonder bare 
Auslegung Tatſache werden ließ. 14 

So ſehr wir geneigt find, im Intereſſe der polniſch⸗ 
deutſchen Verſtändigung auf Kompromiſſe einzugehen, ſo 
muß ein Nachgeben in dieſer neuen Entſcheidung auf das 
entſchiedenſte abgelehnt werden. Aus einem Aus⸗ 
nalmefall darf kein Gewohnheitsrecht werden, der 
Völkerbund muß ſich in aller Klarheit ausſprechen, wie er 
zum Artikel 131 der Genfer Konvention jteht, denn es iit 
ſein Werk, welches er ſanktioniert hat und dieſes ga⸗ 
rantierte Elternrecht darf keiner willkürlichen 
Auslegung unterzogen werden. War das Nachgeben 
im Frühfahr von politiſchen Geſichtspunkten geleitet, jo 
müſſen jetzt alle politiſchen Momente ausgeſchaltet 
werden und das klar umſchriebene Recht, wie es in 
Genfer Konvention feſtgelegt iſt. ſprechen. Das polnſcher⸗ 
ſeits die Bemühungen auf Abänderung des Artikels 131 
hinzielen, iſt uns bekannt und neuerdings iſt auch einem 
deutſchen Journaliſten im Warſchauer Innenm'miſterium 
erklärt worden, daß Polen das Genfer Kompromiß ſo aus⸗ 
legt. daß die Nachprüfungen zu einer ſtändigen Ein⸗ 
richtung werden. Gegen eine ſoſche Art der Interpre⸗ 
tation des Genfer Kompromiſſes hilft nur die Anrufung 
des Völkerbundes. der ſich auf feiner Dezembertagung zu 
dieſer Frage ausſprechen muß und zwar nicht wieder 
durch Kompromiſſe, ſondern durch eine rechtliche Ent⸗ 
ſcheidung oßne irgend welche politiſche Momente. 

Wir haben geglaubt, daß Polen von dieſer neuen In⸗ 


terpretation mit Rückſicht auf die mit Hochdruck betriebe⸗ 


nen deutſch⸗polniſchen Verhandlungen, keinen Gebrauch 
machen wird, um keine Störung in dieſen Verhand⸗ 
lungen eintreten zu laſſen. Daß die ſonderbare Auslegung 
des Herrn Urutia des Genfer Kompromiſſes nicht ofme 
Nachwirkungen auf die deutſch⸗poln'ſchen Bezielungen fein 
wird. iſt ſicher anzunehmen, wenn auch eine Verschärfung 
der Gegenſätze vermieden werden kann. Der Hinweis in 
der Auslegung, daß durch die neue Interpretation die 


Prüfung nicht zur ſtändigen Einrichtung wird dann 


uns 2 5 befriedigen, wir mſiſſen auf die klaren Beſt'im⸗ 
mungen des Artikels 131 der Genfer Konventſon hinwei⸗ 
ſen, und auch an dieſem Artikel 131 im Intereſſe der deut⸗ 
ſchen Minderheit feithalten. Der Deutſche Volksbund kann 
nichts mehr, als den Völkerbund erneut anru⸗ 
en. Sache der deutſchen Regierung wird es nun fein, 
ihrer Theſe. daß es ſich bei der Früßfgcrsentſcheidung nur 
25 einen Ausnahmefall handelt, zum Recht zu ver⸗ 
helfen. 


Selbſtmord Foffes 
Kowno. Nach Meldungen aus Moskau hat der erſte Bot⸗ 
ſchafter der Sowjetregierung in Deutſchland, Adolf Abramoqilſch 
Joffe, Selbſtmord begangen. Als Grund der Tat wird 
Nervenzuſammenbruch angegeben. 


Adolf A. Joffe wurde im Jahre 1833 in Simferopol (Krim) 
geboren. Bereits mit 16 Jahren begann er ſich politiſch in der 
Sozialdemokratiſchen Partei zu beteiligen. Da er deswegen keine 
ruſſiſche Aniverſität beſuchen konnte, bezog er zunächſt die Ber⸗ 
liner Univerſttät. Nachdem er jedoch aus Deutſchland 1906 als 
läſtiger Ausländer ausgewieſen worden war, ging er nach Wien, 
wo er zum erſten Male mit Trotzli zufammenkam. Bei einer 
ſeiner illegalen Reiſen nach Rußland wurde er 1912 verhaftet 
und zu lebenslänglicher Verbannung nach Sibirien verurteilt. 
Durch die Märzrevolutien 1917 aus den ſibiriſchen Gefängniſſen 
befreit, ging er nach Petersburg, wo er in den Arbeiter» und 
Soldatenrat und zum Mitglied des Zentralexekutipkomitees der 
Räte gewählt wurde. Durch die Oktoberrevolution wurde er 
Vorſitzender des Kriegsrates, in welcher Eigenihaft er die Ver⸗ 
handlungen mit den Mittelmächten in Breſt⸗Litrwsk führte und 
den Waffenſtillſtands⸗Vertrag unterzeichnete. Als er 1918 Bot⸗ 
ſchafter in Berlin wurde, beteiligte er ſich an den Vorbereitun⸗ 
gen der deutſchen Revolution. Drei Tage vor Ausbruch der 
Novemberrevolution wurden ihm daher von der kaiſerlich⸗deut⸗ 
ſchen Regierung die Päſſe zugeſtellt. Später war er Kommiſſar 
für auswärtäge Angelegenheit und für ſoziale Verſicherung. 1921 
nahm er an den Verhandlungen in Genua teil. Darauf wurde 
er zum Botſchafter für China und Japan beſtellt. Von ſchwerer 
Kranbheit geneſen nahm Joffe 1924 an den Verhandlungen zwi⸗ 
ſchen Sowjetrußland und England in London teil. Sein letzter 


Außenpeſten war Wien, wo er bis 1925 Botſchafter der Sowjet⸗ 


union war. 
ſchäftigung und arbeitete an den Orientsinſtituten. 


Trotzki am Leben 


Kowno. Wie aus Moskau gemeldet wird, find die Ge⸗ 
rüchte der Warſchauer Preſſe über die Ermordung Trotzkis 
aus der Luft gegriffen. Trotzki befindet ſich in Moskau 
und darf die Stadt nicht verlaſſen. 
es Trotzki gut. 


Macdonalds Gefundhellszuſtond 


London. Die von einem Morgenblatt gebrachte alarmie. 
rende Mitteilung über den ſchlechten Geſundheitszuſtand 
Macdonalds wird in einer Erklärung des Sekretärs des 
Führers der Arbeiterpartei als unbegründet bezeichnet. 
Macdonald ſelbſt erklärt, daß ſein Geſundheitszuſtand vor einiger 
Zeit zwar außerordentlich ſchlecht war, ſich aber jetzt langſam 
beſſere. Er ſei nicht geneigt, das Land in ſeiner gegenwärtig 
unzufriedenen Verfaſſung zu verlaſſen. In gut unterrichteten 
Kreiſen iſt man der Auffaſſung, daß der Geſundheitszuſtand Mac⸗ 
donalds tatſächlich ernſte Sorge verurſache, weshalb es auch 
nicht verwunderlich ſei, daß die früheren Gerüchte über eine 
baldige Nachfolge heute erneut Glauben fänden. Bei den 
gegenwärtig weit auseinandergehenden Strömungen in der Par⸗ 
tei wäre die 
nahezu unmöglich. 


Vanderveilde in Pars 

Paris. Der belgiſche Miniſter des Aeußern, Vander ⸗ 
velde, iſt in Begleitung ſeiner Gemahlin in Paris eingetroffen. 
Vandervelde wird Sonnabend Abend in der Sorbonne einen 
Vortrag über den belgischen Schriftſteller de Coſter halten Der 
eigentliche Zweck der Reiſe Vanderveldes nach Paris, iſt jedoch 
eine Zuſammenkunft mit dem franzöſiſchen Handelsmini⸗ 
ſter Bokanowski in Anbetracht der bevorſtehenden belgiſcch⸗ 
franzöſiſchen Handelsvertragsverhandlungen. 


Ein' gung mitder Oppoſifoninkumänie ? 

Sonden. Nach der Meldung des „Daily Telegraph“ aus 
Bukareſt hat der rumäniſche Regentſchaftsrat, Min ſterpräſi⸗ 
dent Bratianu, nahegelegt, ſich wenigſtens mit einigen der 
Oppoſitionsparteien zu einigen. Der Regentſchaftsrat habe 
den Wunſch, die gegenwärtigen inneren Zwiſtigkeiten in Rumä⸗ 
nien in jedem Falle zu überwinden, da mittlerweile außenpoli⸗ 
tiſche mit dem Friedensvertrag von Trianon im Zuſammenhang 
ſtehende Fragen an Bedeutung gewonnen hätten. 


Geſundheitlich geht 


In der letzten Zeit war Joffe ohne offizielle Be⸗ 


Löſung der Führerfrage im Augenblick 


Große Fälſchungen 
ruſſiſher Ther woneh⸗ Noten 


Berlin. Vor einiger Zeit wurde in Frankfurt am Main, der 
Buchdrucker Böhle im Zuſammenhang mit der Entdeckung einer 
Druckerei in Frankfurt am Main verhaflet, in der falſche Tſcher⸗ 
wonetz⸗Noten in rieſigen Mengen hergeſtellt worden waren. Jetzt 
ſind weitere Verhaftungen vorgenommen worden, und das Un 
terſuchungsergebnis geht dahin, daß es ſich um einen Georgier 
namens Sadathieraſchwili handelt, der erklärte, daß er die Fäl⸗ 
ſchungen nicht nur in Deutſchland, ſondern auch in Ungarn und in 
Frankreich ausgeführt habe. Die gefälichten Tſcherwonetz⸗Noten 
ſollen dazu beſtimmt geweſen fein, die georgiſche Frelheitsbewe⸗ 
gung zu finanzieren. 


Coolidge für umfangreiche Rüſtungen 
zur See 

Philadelphia. Coolidge war Freitag abend Chrengaſt 
der Union League, eines exkluſiven Klubs Philadelphias. Coo⸗ 
lidge faßte in einer Rede die Aufgaben zuſammen, die der 
Bürger der Vereinigten Staaten harrten. Hierzu zählte Coclidge 
insbeſondere Ausbau der Kriegsflolte durch Vermehrung der 
Kreuzer und Anterſeeboote ſowie Unterſtützung privaler Reede⸗ 
reien beim Bau ſchneller Frachtdampfer, die als Hilfskri eds“ 
ſchiffe verwendbar find, ferner Förderung der Luftſchiffahrt. 
Als wichtigſte Aufgabe bezeichnete Toclidge die Erhaltung der 
gegenwärtigen Wohlfahrt und wandte ſich energiſch gegen 

eine Herabſetzung der Schutzzölle. ? 


Grenzitreitigteiten 
in der arabiſchen Wüſte 
London. Wie die „Times“ aus Basra berichten, iſt der 
Ueberfall der Wahabiſtämme an der Jrafgrenze 
auf politiſche Beweggründe zurückzuführen. König Ibn Saud 


proteſtierte im letzten Jahre bei der Irakreglerung gegen die 


Errichtung einer Polizeſſtation in Naſtrich, da die Nejd-Sraf- 
Grenze in dieſer Region micht ordentlich bewacht ſei. Die Tat⸗ 
ſache, daß die Stämme die Grenze ohne Aufichen paſſieren konn⸗ 
ten, beſtätigt dieſe Auffaſſung. Die Wahabi zerſtörten die Poli⸗ 
zeiſtation und haben alle Poliziſten getötet. 


Die Jeituneszenſur in Rumänien 
Paris. Nach einer Meldung des „Intranſigeant“ hat die 


rumäniſche Negierung trotz heftigen Widerſtandes der 
Preſſe die Zeitungszenſur auf der gleichen 


Grundlage, wie während des Krieges angeordnet, 


Eine Spionageaffäre in Laibach 
Belgrad. Wie aus Laibach gemeldet wird, haben die 


Polizeibehörden geſtern abend auf der Bahnſtation knapp 
vor feiner Abreiſe den penfionierten Artilleriehauptmann 


Marko Kail verhaftet, der im Verdacht der militä⸗ 
riſchen Spionage zugunſten eines benachbarten Staates 
ſteht. Wie verlautet, ſollen in die Affäre eine größere An⸗ 
zahl angeſehener Perſönlichkeiten aus Laibach verwickelt 
ſein. 


Neuer Banditenüberfall 

auf einen Ei enbahnzug in Mexiko 

Neugorl. In der Nähe ven Palmira, nöhlih von 
Aguas Calientes, wurde, wie aus Mexiko gemeldet wird, ein 
Eiſenbahnzug von einer etwa 500⸗köpfigen Banditenbande über⸗ 
fallen 18 Paſſagiere und 32 Mann der militäriſchen Begleitung 
wurden niedergemetzelt. Unter den Ermordeten befinden 
ſich acht Frauen und vier Kinder. 


Großer Erfolg Reinhardtis in New Bork 


Newnork. Das erſte Auftreten Neinhardts und ſeiner 
Schauſpieltruppe im Century⸗Theater mit dem Som⸗ 
mernachtstraum geaſtltete ſich zu einem glänzenden 
Erfolg. Das Theater war überfüllt. er Vorſtellung 
wohnten die amtlichen deutſchen Vertretungen und zahl⸗ 
reiche hervorragende Vertreter des amerikaniſchen öffent⸗ 
4 5 Lebens bei. Reinhard! wurde mehrfach hervorge⸗ 
rufen und ſeine Schauspieler insbeſondere Moiſſi, ern⸗ 
teten ſtarken Beifall. Die Preſſekritiken, die einen ſehr 
breiten Raum einnehmen, find durchweg günſtig. 


34. Fortſetzung. Nachdruck verboten. 

Schreiben wollte er ja an ſie, daß ſeine Frau erkrankt 
ſei und er deshalb vorläufig nicht in den Schriftſtellerklub 
kommen könnte. Ihr das mitzuteilen, hielt er für ſeine 
Pflicht. Ob ſie aber kommen wollte, mußte er ihr über⸗ 
laſſen, und jeiner Frau Wunſch, fie zu ſehen, nur ganz fein 
berühren. 

In dieſem Sinne ſchrieb er an ſie einige kurze Zeilen, 
deren Inhalt ihr aber genug ſagten. Hilde N90 nie: 
nur die unveränderte Hochachtung, die ſich darin für fie 
ausſprach, ſondern auch den Lund: Komm'! Und fie kam 
voll Teilnahme und Hilfsbereitſchaft, alle vorangegangenen 
kleinen Kränkungen vergeſſend, 

Der Profeſſor ſelbſt führte ſie an das Bett ſeiner Frau, 
und dieſe ſtreckte ihr voll Freude die Hände entgegen und 
bedankte ſich in ſo herzlichen Worten für ihr Kommen, 
daß es Hilde wie eine Laſt von der Seele fiel Auch gewann 
ſie während der Unterhaltung immer mehr den Eindruck, 
daß Frau Reinhardt früher unter der Vorwirkung ihrer 
Krankheit gehandelt hatte und darum nicht zur igen dez 
gezogen werden konnte, und als ſie jetzt durchblicken ließ, 
wie einſam ſie ſich in den Vormittagsſtunden, wo ihr Mann 
auf der Univerſität war, fühle, verſprach ihr Hilde freu⸗ 
digen Herzens, fie in dieſer Zeit öfter zu beſuchen. 

Faſt einen Tag um den anderen kam ſie nun, um der 
kranken, hyſteriſchen Frau Geſellſchaft zu leiſten, fie zu 
B d ihr gütlich zuzureden oder die kleine wilde 

iſela, die mit ſchwärmeriſcher Zärtlichkeit an ihr hing, 
zu bändigen, ſie der Mutter fern zu halten. Mit ihrer 
ruhigen, feſten Art wirkte ſie erzieheriſch auf das Kind, 
das bisher faſt ohne Erziehung aufgewachſen war. Aber 
auch der Frau wurde ſie immer unentbehrlicher, und mit 
dem ganzen Egoismus der Kranken belegte ſie das opfer⸗ 
bereite Mädchen mit Beſchlag. Und Hilde brachte das 
Opfer anfangs mit Freuden. Als aber drei Wochen dar⸗ 


über hingegangen wuren, fühlte fie ſich ſeeliſch und körper⸗ 
lich ermattet. Sie hatte es doch nur ihm zuliebe getan, 
und darum hatte ſie es gern etan. Aber einmal mußte 
es ein Ende haben. Frau Reinhardt war ſchon längſt außer 
Bett und fühlte ſich ganz wohl, ſie bedurfte ihrer nicht 
mehr. Hildes Beſuche waren ihr nur eine liebgewordene 
Gewohnheit und Zerſtreuung. Als Hilde nun ihre Beſuche 
einſchränkte, war ſie zuerſt ungehalten ſah aber doch nach 
und nach ein, daß ſie das junge Mädchen nicht länger für 
ſich in Anſpruch nehmen durfte. Sie fühlte ſich jetzt auch 
wohler und zufriedener. Ihr Argwohn war verflogen 
Freilich hatte ſie ein öfteres Zuſammentreffen Hildes mit 
ihrem Manne klug zu verhindern gewußt, auch vermied ſie 
jeglichen Hinweis auf den Schriftſtellerklub obgleich es ihr 
manchmal ſchien, als ob Wolf nur auf den Anſtoß Jartete 
Es war ein Reit ihrer alten törichten Eiferſucht, daß ſie 
es unterließ, und ſie wußte daß er ohne Anregung von 
ihrer Seite nicht wieder hingehen würde Daß ihr mithin 
jeglicher Anlaß zum Argwohn fehlte übte auf ihr Gemüt 
einen vorteilhaften Einfluß aus. Sie war munterer und 
rückſichtsvoller gegen ihren Mann als je, und ahnte in 
ihrer Selbſtſucht nicht, was ſie ihn entbehren ließ. 


Hilde arbeitete nun wieder mit verdoppeltem Eifer 
Ihre Arbeit machte rieſige Fortſchritte und lag endlich ber 
endet vor ihr Als ſie ſie noch einmal durchlas, mußte ſie 
ſich geſtehen, daß es ihre beſte Arbeit war. Ein heißer 
Munich durchzuckte fie: dieſe Arbeit Reinhardt vorzulegen 
wie ſie es bisher mit jeder getan hatte, von ihm das Urteil 
zu hören Nach langem Zögern und Schwanken entſchied 
e Nein Sie hätte dann wie ehedem zu ihm gehen müſſen 
und das wollte ſie nicht. Wenn Frau Reinhardt auch 
während ihrer Krankheit ganz umgewandelt ſchien und ſie 
mit liebenswürdiger Wärme und trauen behandelt 
hatte, ſo hatte ſie den unberechenba Charakter dieſer 
Frau doch genugſam kennen gelernt, nicht auf Ueber: 
raſchungen gefaßt ſein zu müſſen und fie wollte feinen 
auch na geringſten, Anlaß zu neuen Mißverſtändniſſen 
geben. Wie ſehr ihr Reinhardts Rat, ſeine treue Freund⸗ 
ſchaft fehlte das empfand fie jetzt ſchmerzhafter denn 1e, 
aber ſie mußte ſtark ſein und ſich bezwingen. Mit dieſem 


Verzicht wuchs etwas in ihr empor, was ſie ſich ſelbſt nie 
zugetraut haben würde: Ein kühner e ein ent⸗ 
ſchloſſenes Handeln. Sie nahm ihr Manujfript und ſandte 
es ohne weiteres an die Redaktion einer erſten Zeitſchrift, 
die Reinhardt ihr einmal für ſpäter vorgeſchlagen hatte. 


XII. 


Hilde und Hans Werner waren jeden Mittwochabend 
im Schriftſtellerklub geweſen, ohne Reinhardt je dort zu 
treffen. ährend Hilde ruhig und reſigniert blieb. machte 
Feat Werner ſeinem Herzen Luft. t veiſtunde ſeinen 

reund nicht mehr, ſagte er, zum N ae 
er doch nie Anlage gehabt, und die Rückſicht auf jeine 
Frau, die, wie er ſich mit eigenen Augen überzeugt habe, 
wieder ganz geſund lei, ſchien ihm doch zu weit getrieben. 

Hilde verſuchte, jo gut es gehen wollte, ſeinen Unmut 
. beſchwichtigen, obgleich ihr der Reiz dieſer Abende durch 

einhardts Fehlen ebenfalls verloren gegangen war. 
Wenn es nicht die einzigen Stunden geweſen wären, in 
denen ſie den Bruder ſah, würde ſie auch nicht mehr hin⸗ 


gegangen ſein Um ihn aber machte fie nich jetzt ernſtlichere 
Sorgen als je. 1 


Seine Ruhe und ſein Gleichmut, die ſie 


ſtets an ihm bewundert hatte, waren einer unruhigen Haſt 


Erſten ein. Die 


gewichen, die mit ſchlechter Stimmung abwechſelte. 


aber ſie wollte ſich ebenſowenig in ſein 0 
gen, als ſie ihn in ihr eigenes Innere ſehen ließ. 


Sie 
wußte wohl, wo fie den tieferen Grund 70 ſuchen hatte, 
a 6 eheimnis drän⸗ 

Dazu kamen Nachrichten von Hauſe die ſie ebenfalls 
beunruhigten. Pün 11 traf das Penſionsgeld jeden 
utter ſchrieb Briefe voll Liebe und Teil⸗ 


nahme. Zwiſchen den Zeilen aber las Hilde eine geheime 


Sehnſucht und Sorge hindurch Ulli ſchrieb auch des öfte⸗ 


ren und beklagte 
in Helgendorf ſei. 


„daß es jetzt „furchtbar“ langweilig 
ie hätte den Papa ſchon gebeten, ſie 


auch einmal nach Berlin zu laſſen, wenn auch nur, um ſie, 
Hilde, einmal zu beſuchen, aber er wolle nichts davon wiſ⸗ 
ſen. Ueberhaupt wäre er und Kurt oft ſehr verſtimmt, 
und fie wiſſe nicht genau, ob es die Sorge um Onkel Bruns 
neck, deſſen Gut nun bald ſubhaſtiert werden ſolle, oder 


ob es eigene Sorgen wären. 


(Fortſetzung folgt.) 


Blei und Umgebung 


— 


am Allerſeelentage. 


in lichter Reinheit vor unſeren Augen empor. 


otenfeſt. Die katholiſche Kirche gedenkt ihrer Toten 
Die evangeliihe Ehriſtenheit tat dies 
am letzten Sonntage des Kirchenjahres, am Totenſonntag. 
Das Totenfeſt kommt dunkel und ſchwer, vom November⸗ 
nebel überſchattet. Wir wandern durch die Gräberreihen 
und liebkoſen noch einmal mit beſonderer Innigkeit all un⸗ 
ſere Teuren, die in der Erde Grund ſchlafen. Wieder leben⸗ 
dig werden in uns die ſeligen Stunden der Gemeinſchaft; fie 
ind wieder unmittelbar neben uns, ihr Feinſtes und Still⸗ 
ſtes ſteht in der Verklärung des Todes vor uns. Doch all-s 
rinnt zuſammen in dem einen ſchmerzlichen Empfinden 
deſſen, was wir verloren haben. Unſere Gedanken eilen 
hinaus in die Ferne zu den Gräbern. in denen die Söhne 
und Brüder während des großen Weltkrieges ihre letzte 
Ruheſtatt fanden. Anſer Sckmerz iſt heiß und herb, daß 
ſo viel Jugend vom Tade geküßt wurde, daß fo viel Män⸗ 
nerreife auf ihrer Lebenshöhe jäh zerbrochen wurde. Seh⸗ 
nende Liebe ſucht viele, die in der Ferne verſcharrt ſind, 
wer weiß wo, deren Grab kein Kreuz und kein freundliches 
Zeichen ſchmückt. Darob ergreift uns ein heiliges Leid. 
Aber wir wiſſen auch die Botſchaft der Toten: Nicht ver⸗ 
geben im Schmerz, nicht verſinken im melancholiſchen Erin⸗ 
nern, nicht tränenden Auges in das rauhe Leben ſchauen, 
fremd gleichgültig, abwehrend! Der Tod darf den Ernſt en 
und Starken nur ſtets ein Mahner zum Leben ſein. Das 
Leid darf uns alſo nicht zerbrechen, ſondern verklären. Wir 
müſſen aufrecht und ſiegesſtark das Leben packen und es 
umwandeln und ihm wieder etwas einhauchen von großem 
Glauben und unüberwindlicher Liebe. Der Sohn. der vom 
Grabe des Vaters kommt. ſoll ſeines Heimgegangenen wür⸗ 
dig ſein, ſoll entſchloſſen das Werkholz. das der Hand des 
Vaters entfiel, in die eigene Hand nehmen. auf dem alten 
Grund weiter bauen und in unabläſſiger Arbeit des Vater⸗ 
Gedächtnis ehren. Am Totenfeſt ſteigt i Bm 
er Tag, 
der den Toten geweiht iſt, richtet einen Arwell an unſere 
Gewiſſen. Worte vermögen das nicht zu ſchildern, was an 
Reinheit und Güte, Lebensluſt und innerer Tüchtigkeit der 
Tod uns genommen bat. Die Toten grüßen uns aus der 
ewigen Welt. Möchte ihre Stimme uns rufen zu lauter en 
Denken zu ſittlicher Kraft. zu raſtloſem Tun im Dienſte aller 
edlen Dinge. Wer kodperklärt am Grabe der Seinen ſteht, 
der ſchaut die Herrlichkeit, die aus des Grabes Tiefe ſteigt, 
der weiß, daß der Tod verſchlungen iſt in den Sieg, der 
geht als ein Lebensſtarker in den neuen Img. 
Forſtperſonalien. Verſetzt wurden die Fürſtlichen Hilfsjäger 
Lochmann von Jankowitz nach Zwakow, Gornik von Zwakow 
nach Brzczow. Marek von Brzozow nach Czulow. : 
Autounfall. Mittwoch, den 16. d. Mts., nachmittags ge: 
en 6 Uhr, ereignete ſich an der Weichſelbrücke bei Goczal⸗ 


kowitz ein Autounfall. Amtmann Anders aus Rudoltowitz 


fuhr in einem gedeckten Wagen von Dzedzitz in Richtung 
Goczalkowitz. Da kamen in Richtung Pleß— Oziedzitz zwei 
Perſonenautos in raſchem Tempo angefahren, das zweite in 
unmittelbarer Nähe des erſten. Das ordnungsmäßig be⸗ 
leuchtete Geſpann wich vorſchriftsmäß g nach der rer ten 
Seite bis an den äußerſten Rand der Straße aus. Mut⸗ 
maßlich wollte aber das zweite Auto das erſte voſch über⸗ 
11 25 und fuhr mit aller Gewalt in das Geſpann hinein und 
tete das linksgeſpannte Pferd auf der Stelle. Der Aut: 
ſcher fiel vom Bock und erlitt am Rücken eine glücklicher⸗ 
weiſe nicht zu ſchwere Verletzung, ſo daß er ins Pleſſer 
Krankenhaus geſckafft werden mußte. Die übr gen drei 
Inſaſſen der Kutſche kamen mit dem Schrecken und leichteren 
Verletzungen durch Glasſpl'tter davon. Das auf gefahrene 
Auto hat keinen ſonderlichen Schaden davengetrogen. 
Kammerkunſtabend. Montag, den 21. November, abends 
8 Uhr, findet im Saale bei Bialas ein „Bunter Kammerkunſt⸗ 
abend“ ſtatt, veranſtaltet von zwei namhaften Vertretern aus dem 
Reiche der Mrſik und einer erſtklaſſigen Vertreterin der Schau⸗ 
ſpiel⸗ und Rezitationskunſt. Es find dies die bekannte Geigerin 


„Hilde Elgers, Profeſſorin an der Meiſterklaſſe des ſtaatlichen 


Konſervatoriums in Weimar, ferner als Pianift der jugendliche 
Klaviervirtuoſe Hartmut Wegener, der zu den beſten Pianiſten 
des heutigen pian'ſtiſchen Nachwuchſes gehört, ſchließlich die Ber⸗ 


liner Schauspielerin Irmela von Doulong, eine Meiſterin des 


Vortrages und bekannt als die gefeierte Vertreterin großer 
Bühnengeſtalten. Auf dieſen Kammerkunſtabend wird empfehlend 
hingewieſen. Der ⸗Beſuch desſelben iſt ganz entſchieden recht 
lehnend. Eintrittskarten find im Vorverkauf bei der Geickäfts⸗ 


ſtelle des „Anzeiger für den Kreis Pleß“ zu haben und koſten für 


ſchaftlichen Hochſchul⸗ 


allerlei 


den 1. Platz 2 Zloty und für den 2. Platz 1 Zloty. 
Landwirtſchaftlicher Kreisperein Pleß. Der Landwertſchaft⸗ 
liche Kreisverein hielt Freitag, den 18. November, am Nachmit⸗ 
tage eine ſehr gut beſuchte Setzung ab. Derſelben ging um 3% 
Uhr im Kuhſtalle der Oekonomie Kempa, die Vorführung einer 
Melkmaſch 'ne Alfa⸗Laval voran. Dieſelbe erregte das Intereſſe 
der Beſucher. In der ſpäteren Sitzung, wurde der Koſtenpunkt 
für dieſe Melkmaſchine erörtert bezw. die Erſparn'ſſe, die durch 
den Gebrauch der Maſchine ſtatt der weſblichen Arbeitskräfte er⸗ 
reicht werden. In der nächſten Nummer unſerer Zeitung wer- 
den wir auf dieſe Maſchſne eingehend zu ſprechen kommen. Die 
eigentliche Vereinsſitzung fand im Geſellſchaftszimmer des Hotels 
Fuchs ſtatt und begann um 4 Uhr. Der Vorſitzende Landwirt⸗ 
ſchaftsdirektor Dr. Gotzhein eröffnete die Verſammlung mit einer 
Begrüßung der zahlreich Erſchienenen. beſonders des als Gaſt und 
Redner anweſenden Profeſſors Dr. Piekarski von der Landwirt⸗ 
in Cieſzyn (Teſchen). Vereinsſekretär 
Amtmann Anders aus Rudoltowitz brachte das Protokoll über 
die letzte Sitzung zur Kenntnis; Einwendungen gegen das Pro⸗ 
tokoll wurden nicht erhoben. Dann erhielt Profeſſor Dr. Pie⸗ 
karski das Wort zu ſeinem Vortrage über Karteſfelkrankheiten. 
Der Redner ſprach in ſehr intereſſanter und ſachkundiger Weiſe 
über die nerfchiedenen Kraniheiten, beſonders über den Kar⸗ 
toffelkrebs. Dieſer hat ſich in mehreren Gogenden Oberſchleſiens 
jeit einigen Jahren ziemlich ſtark verbreitet. Der Kreis Pleß iſt 
verhältnismäßig noch wenig von dieſer ſcheußlichen Krankheit 
befallen. Der Vortragende forſcht mit Erfolg nach den Urſachen 
der Verbreitung des Krebſes und erörterte dieſelben eingehend 


5 und einleuchtend. Auch die verſchiedenen Arten der Bekämpfung 


der Krebskrankheit beſprach der Vortragende in lehrreicher Art. 
Vor allem muß der Landwirt ſelbſt dem Pflanzenſchutz nach allen 


möglichen Seiten nachhelfen. Lebhaften Beifall ſpendeten die 


aufmerkſamen Zuhörer dem erfahrenen Redner für ſeine außer⸗ 


ordentlich wertvollen Ausführungen. Der Vorſitzende dankte noch 
beſonders dem Redner. 


Es entſpann ſich ein lelſhafter Mei- 
nungsaustauſch über die ganze Materie, wobei an Dr. Piekarski 
Fragen gerichtet wurden, die er in freundlicher und 
praktiſcher Weiſe beantwortete. Hierauf berichtete Verſuchsring⸗ 


leiter Grunow über die in dieſem Jahre gemachten Verſuche und 
deren Ergebniſſe. Im ganzen wurden 49 Verſuche auf 1018 Ein⸗ 
delparzellen vorgenommen. Der Bericht zeigte, daß der Ver⸗ 


„Korfanty kamen dann 


h 


U 


Während des Plebiszits hat Korfanty mit den Frans 


gen das große Geſchäft gemacht und die fiskaliſchen Grus 
en zwiſchen Polen und Franzoſen zur Hälfte geteilt. Da⸗ 
bei hat er auch an ſich gedacht und ſich ein warmes Plätz⸗ 


chen im Aufſichtsrate vorbereitet. Weil von bpolniſcher 
Seite vier Vertreter im Auſſichtsrate der „Skarboferm“ 
ſitzen, ſo hat Herr Korfanty ſeine intimſten Freunde und 
Plebiszitmitarbeiter dort eingeführt. Neben Kor fanty 
ſaß dort der ehemalige al Konſul in Oppeln Ken: 
ſchyzki, der Profeſſor Benis u der Sejmmarſchall 
Wolny. Das waren wohl die idealſten Poſten, die ſich 
denken ließen. Zu tun war dort nichts oder faſt nichts und 
die Dollars rollten fortwährend in die Taſchen. Leider 
währt auf unſerer Erdkruſte nichts ewig und auch die Auf⸗ 
ſichtsratpoſten haben im zu ſein. Herr Kor fanty 
hat wahrſcheinlich eine ſolche Wendung vorausgeſehen, 
weil er den Vertrag ſo gedreht hat, daß ſeine Entfernung 
aus der Skarboferme nicht leicht möglich war. Die Grabski⸗ 
Regierung hat ein beſonderes Geſetz herausgegeben, um 
Korfanty vom Aufſichtsrate abberufen zu können. Nach 
auch ſeine Freunde an die Reihe. 
Entfernt wurden der ehemalige Konſul Kenſchyzki und 
Profeſſor Benis. Die Warſchauer Preſſe bringt jetzt die 
Meldung, daß auch der Sejmmarſchall Worny vom Auf⸗ 
ſichtsrate der Skarboferme abberufen wurde. An eine 
Stelle kommt der ehemalige Finanzm'niſter Klarner. 
Die „Sanacja Moralna“ begnügt ſich alſo mit der Beſeiti⸗ 


„Auskehr“ in der Starboferme } 


ung Korfantys nicht, ſondern will auch mit dem Korfan⸗ 
ismus aufräumen. Erſt unlängſt wurde Sejmmarſchall 
Wolny von der Gemiſchten Kommiſſion abberufen, ob- 
wohl er die geeignetſte Perſon in Polen auf dieſem Poſten 
war und jetzt wird er auch aus dem Aufſichtsrate der 
„Skarboferme“ entfernt. Dabei iſt die politiſche Betätigung 
des Sejmmarſchalls ſehr beſcheiden. Er hat aver gleich nach 
dem Maiumſturz ein Flugblatt mit unterzeichget in wel⸗ 
chem alle Aufſtändiſchen aufgefordert wurden, dem Kor⸗ 
fantyverband der Aufſtändiſchen und Soldaten beizutreten 
und das iſt es gerade, was die „Sanacja Mora'na“ ihm 
nicht verzeihen kann. Wird der Schleſiſche Seim noch auf⸗ 
gelöſt, ſo bleibt der Herr Sejmmarſchall das, was er zur 
Zeit der „Germany“ war — ein einfacher, oberſchleſiſcher 
Rechtsanwalt. 

Daß dieſer Vorfall die „Polonia“ in Aufregung ver⸗ 
ſetzte, iſt mehr als begreiflich. Sie teilt mit, daß an Stelle 
der Enthobenen, Herren aus dem Oſten treten, einer ſogar 
aus dem fernen Oſten. Bei dieſem Anlaſſe ſchreibt die 
Polonia“, daß Korfanty ſeine Enthebung nicht anerkannt 
hat, ſondern vor dem Verwaltungsgerichtshofe in Warſchau 

egen die Enthebung eine Klage eingereicht hat. Man 
ollte ihm Geld angeboten haben, falls er von der Klage 
Abſtand nimmt, was er jedoch ablehnte. In Polen hält 
ſich ein Syſtem, das den oberſchleſiſchen Polen nicht traut 
und daher wird einer nach dem anderen beſettigt. 


ſuchsring umfangreiche Avbeit geleiſtet hat und feinen Zweck er⸗ 
füllt. — Die ganze Sitzung nahm einen höchſt anregenden Verlauf. 
In der näckſten Nummer folgt noch ein ergänzender Bericht über 
krebsfeſte Kartoffelſorten und über die Verſuchsſtation an der 
Landwirtchaftlichen Hochſchule in Teſchen. 


Beskidenverein. Die Ortsgruppe Pleß des Beskiden⸗ 
vereins hat eine Skiabteilung unter Leitung des Gutsper⸗ 
walters Srafe errichtet und hat damit einen bedeutenden 
weiteren Schritt in ſeiner Entwicklung getan. — Die be⸗ 
ſtellten Beskidenjahrbücher können beim Vereinskaſſenwart 
Waclawski gegen Entrichtung von 2 Zloty je Stück abge⸗ 
holt werden. — Auf dem Klemczak iſt in der Klementinen⸗ 
bütte ein „Pleſſer Zimmer“ eingerichtet worden, mehrere 
Betten werden für Mitglieder der Pleſſſſer Ortsgruppe bis 
abends 9 Uhr reſerviert bleiben. Hoffentlich wird von dies 
ſer Einrichtung reger Gebrauch gemacht werden — Das 
Beskidenfeſt der Ortsgrurpe iſt endgültig auf den 14. Ja⸗ 
nuar feſtgeſetzt worden. 

Cäcilienverein Pleß. Dienstag, den 22. d. Mts, 
abends 8 Uhr. begeht der hieſige Cäcilienverein im Pleſſer 
Hof das Feſt ſeiner Patronin in Form eines Familien⸗ 
abends. Zunächſt find geſangl'iche und humoriſtiſche Vor⸗ 
führungen vorgeſehen, dann ſoll der Tanz in feine Rechte 


treten. Zutritt Faben alle aktiven und inaktiven Mitglbe⸗ 
der De ihren Angehörigen. Gäſte können eingeführt 
werden. 


Katheliicher Geſellenverein. Wie bereits einmal mitgeteilt, 
hält der Katholiſche Geſellenverein, Pleß, Sonntag, den 20. Nov. 
abends 8 Uhr, bei Rud. Bialas eine außerordentliche General⸗ 
verſammlung ab, wozu alle Mitglieder eingeladen ſind. 


Geſangverein. Der nächſte Geſangsabend findet Montag, den 
21. November, im kleinen Saale des Hotels „Pleſſer Hof“ ſtatt 
und beginnt um 8 Uhr. Die Sänger und Sängerinnen werden 
um vollzählige Beteiligung gebeten. 

Das Gebäude der Krankenkaſſe ohne Dach. Bekanntlich 
hat die Ortskrankenkaſſe für den Kreis Pleß ihr Gebäude 
abgedeckt und einen Stock aufgeſetzt und auch einen größeren 
Anbau in gleicher Höhe errichtet. Aber es fehlt noch das 
Dach auf denn aten, nunmehr erhöhten Gebäude und dem 
Anbau. Seit einigen Wochen find die Bauarbeiten zum 
Stillſtand gekommen. Vergeblich fragt man, warum die 
Arbeiten nicht fortgeſetzt werden, warum vor allem fein 
Dachſtuhl aufgeſetzt und der ganze Bau nicht erngedeckt wird. 
Soll denn der Bau den Winter über unbepeckt bleiben? 
De tun uns die Mieter in dem alten Gebäude wirklich 
eld. 

Wochenmarkt. Der Wochenmarkt am Freitag zeigte ziemlich 
harten Bauch und ausreichende Zufuhr. Butter keſtete im Durch⸗ 
ſchnitt 350 Zloty, Weißkäſe 60 Groſchen. Es iſt unverſtändlich, 
warum die Eier jo fürchterlich teuer find. Gemüſe und Obſt war 
für normale Preiſe zu haben. In Geflügel war das Angebot 
ziemlich ſtarl; die Preiſe behielten ihre bisherige Höhe. 
Altberun. Die Statuten der gewerblichen Fortbildungs⸗ 
ſchule ſind von der Wojewodſchaft beſtätigt worden. Der nächſte 
Viehmarkt in Atberun findet Mittwoch, den 30. November ſtatt. 
Jankowitz. In Jankowitz iſt ein Abendkuzſus für 
meine Handarbeiten eingerichtet worden. Derſelbe iſt 
koſtenlos und ſehr lehrreich, beſonders auch für ländliche 
junge Mädchen. 

Nikolat. Schulleiter Karl Zembol, früher in Kobielitz, zu⸗ 
letzt in Siegfriedsdorf, wurde an die Minderheitsſchule in Niko: 


Tai verſetzt. Auf Anordnung des Unterrichtsminiſteriums iſt das 


bisherige Mädchenlyzeum in Nikolai in ein Realgymnaſium um⸗ 
gewandelt worden und führt die Bezeichnung „Städtiſches 
Mädchengymnaſium.“ 8 


— — 
* 


Aus der Wojewodſchaft Schleſien 


Interpellation wegen Gieraltowitz 

Am Donnerstag ſprachen die beiden deutſchen Abgeord⸗ 
neten Roſumek und Domherr Klinke beim polniſchen Minis 
ſterpräſidenten Bartel vor, um dieſen wegen des ruchloſen 
Ueberfalles auf den deutſchen Abgeordneten Franz in Gie⸗ 
raltowitz am Sonntag, den 6. November zu interpellieren. 
Der Mmiſterpräſident verwieis die beiden Abgeordneten 
an den Innenminiſter. Der Innenminiſter, General 
Skladkowski, hörte die Beſchwerden und Wünſche der beiden 
Abgeordneten an, die vor allem betonten, daß die Polizei 
gegen die un formierten Aufſtändiſchen nicht auftrete. Der 
Innenminiſter verurteilte die brutale Tat und erklärte, da 
niemand das Recht habe, einen anderen zu verprügein, 
auch kein Aufſtändiſcher. wenn allerdings auch die Auf⸗ 
ſtänd ſchen für Oberſchleſten viel getan hätten. Der Mini⸗ 
ner verſprach für die Gleichberechtigung aller Bürger zu 
orgen. 

Im weiteren Verlauf der Unterredung wieſen die bei⸗ 
den deutſchen Abgeordneten darauf hin. daß verſchieden⸗ 
Aufſtändiſche, deren Verbrechen von der Pol zei feitgeitelit 
worden iſt, trotzdem bis heute noch unbeſtraft umberlaufen. 
Der Innenminiſter verſprach, ſich auch hier für die geſetz⸗ 
mäßige Beſtrafung aller Schuldigen einzuſetzen. 

Wie wir erfahren, find zwei der Aufſtändiſchen in 
Gieraltowitz, die an dem Ueberfall auf den Abg. Franz be⸗ 
teiligt waren, bereits verhaftet worden. Gegen den Po⸗ 
lizeikommandanten des Ortes iſt gleichzeitig ein Diſzipli⸗ 
narverfahren eingeleitet worden. 


Der Kampf gegen die Minderheitsſchule 


Am geſtrigen Donnerstag wurde gegen den früheren Redak⸗ 
teur der „Polska Zachodnia“ Dylong wegen Verbreitung falſcher 
Gerüchte und Verleumdung des ehemaligen Bürgermeiſters von 
Altberun, Kruppa vor Gericht verhandelt. In einem Artikel des 
genannten Blattes wurde der Privatkläger ſcharf angegriffen 
und demſelben Deutſchfreundlichkeit. Nachläſſigteit im Dienſt, ſo⸗ 
wie Trunkſucht vorgeworfen. Die Angriffe in der „Polska Za⸗ 
chodnia“ erfolgten aus dem Grunde, weil Kruppa während ſeiner 
Amtstätigkeit, Termine für die Neuanmeldung zur Minderheits⸗ 
ſchule öffentlich ausrufen ließ. In dem Artikel wurde behauptet, 
daß der Kläger durch ſein Vorgehen ſeine Deutſchfreundlickkeit 
bekunden und zum Ausdruck bringen wollte und dadurch Anlaß 
zum öffentlichen Aergernis gab. Selbſtverſtändlich konnte der ver⸗ 
antwortliche Redakteur dieſe Behauptungen nicht aufrechterhalten. 
Die vernommenen Zeugen konnten über Kruppa nichts nachtei⸗ 
liges aussagen. Letzterer wiederum wies nach, daß er eine im 
Amtsblatt veröffentlichte Verfügung ſtrikt befolgt habe, wonach 
die Einwohnerſchaft durch öffentliches Ausrufen auf die Termine 
zwecks Vornahme der Anmeldungen für die Minderheitsſchule 
aufmerksam gemacht werden mußte. Dieſer Anordnung ſei pflicht⸗ 
gemäß Folge geleiſtet worden, jedoch könne von einer Bevorzu⸗ 
gung der Deutſchen nicht die Rede ſein. — Nach der gerichtlichen 
Beweisaufnahme wurde Redakteur Dylong wegen Verbreitung 
falſcher Gerüchte und Verleumdung zu einer Gelhſtrafe von 100 
Zloty verurteilt. Ucherdies hat eine Veröffentlichung des Urteils. 
in der „Polska Zachodnia“ zu erfolgen. ; l 


Die suche nach dem Preßkabak 

Bereits im Oktober wurde angekündigt, daß ab 1. November 
der Preßlabak wieder eingeführt wind. Vor der Monopolein⸗ 
führung hat bekanntlich jeder oberchleſiſche Arbeiter keinen an⸗ 
deren Pfeifentabak gekannt, als den ametikaniſchen Preßtabal 
„Kentucky“. Er hätte verzichtet. Nach der Uebernahme wurde 
das Tabakmonopol eingeführt und die Oberſchleſier mußten auf 
vieles verzichten, u. a. auch auf den Preßtabak. Man bot dem 
Pfeifenraucher ein anderes Kraut an und da der „Kentucky“ nir⸗ 
gends zu haben war, jo hat ſich unſer Kumpel ffmeren Herzens 
entſchloſſen, den Monopolpfeifentabak in ſeine Pfeife zu ſtopfen. 
Doch hat es Jahre gedauert, bis der oberſchleſiſche Kumpel aufge⸗ 
hört hat zu ſchimpfen. Nun hieß es plötzlich, daß ab 1. November 
der Preßtabak „Kentucky“ in den Tabakverkaufsſtellen zum Ver⸗ 
kauf angeboten wird. Dieſe Ankündigung hat bei den Pfeifen⸗ 
rauchern eine freudige Erregung hervorgerufen. Genau am 
Erſten, liefen ſie von einem Tabakladen zum anderen, aber nir⸗ 
gends war Preßtabak zu bekommen. Man tröſtete ſich damit, daß 


wahrſcheinlich gleich nach dem Erſten der Preßtabak in die Ver⸗ 


kaufsläden gelangen wird. Viele Pfeifenraucher haben ſich nach 
der Löhnung mit dem Monopoltabak gar nicht eingedeckt und 
warteten auf „Kentucky“. Es verſtrich ein Tag nach dem andern, 
aber „Kentucky“ kam nicht. Nun ſind bereits mehr als 14 Tage 
nach dem Erſten, aber er iſt nirgends zu bekommen und aller 
Wahrſcheinlichkeit nach dürfte es noch ziemlich dauern, ehe der 
Kumpel ſeinen Freund „Kentucky“ in Polniſch⸗Oberſchleſien be⸗ 
grüßen können wird. 
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Börſenkurſe vom 19. 11. 1927 


(11 Uhr vorm. unverbindlich) 


Warſchau . . . 1 Dollar { frei > ui 4 a 


Berlin ....102 = 47.— Nmk. 
Kattowig. . 100 Amt - 213.— ri 
1 Dollar = 8.92 21 
100 21 = 47.— Rmk. 


Telegraphiſche Geldanweiſungen 
nach dem Auslande 
Handelskreiſe haben ſich an das Miniſterium für Induſtrie 


und Handel wegen Zulaſſung telegraphiſcher Geldanweiſungen 
nach dem Auslande gewandt. Dieſe Art von Ueberweiſungen 
hat bereits früher beſtanden und iſt nur infolge des Erlaſſes der 
Deviſenverordnung auf das Staatsgebiet eingeſchränkt worden. 


Zur Regiſtrierung der Schankkonzeſſionen 

Auf der Verſammlung des Gaſtwirtsausſchuſſes, die am ge⸗ 
ſtrigen Freitag, vormittags um 10 Uhr, im Bundeshaus in Katto⸗ 
witz abgehalten wurde und an welcher ſämtliche Filialleiter aus 
der Wojewodſchaft Schleſien teilnahmen, wurde erneut zu der 
wichtigen Frage betreffend die Regiſtrierung der Schankkonzeſ⸗ 
ſtonen Stellung genommen. Im Auftrag des Zentralverbandes, 
wies Hauptpräſes Robdakowski in ſeinem Referat darauf hin, daß 
auf der letzten Tagung der Gaſtwirte in Kattowitz grundſätzlich 
gegen die Regiſtrierung geſtimmt wurde. Da jedoch an der Ab⸗ 
ſtimmung gleichzeitig Vertreter der Gaſtwirte, welche die Schank⸗ 
wirtſchaft pachtweiſe führen und nicht als eigene Konzeſſionsin⸗ 
haber anzuſehen jind, teilnahmen, ebenſo ſolche Mitglieder, die 
ihre Konzeſſignen zwecks Regiſtrierung bereits angemeldet haben, 
ſieht ſich der Hauptvorſtand veranlaßt, zu dieſer wichtigen Frage 
erneut Stellung zu nehmen. Zu dieſem Zweck wird wiederum 
eine große Gaſtwirtstagung in den Reichshallen in Kattowitz, am 
Montag, den 28. d. Mis., vormittags um 10 Uhr abgehalten, Auf 
welcher nochmals eine Abſtimmung vorgenommen werben ſoll. 
Abſtimmen werden für und wider die Regiſtrierung in dieſem 
Falle nur diejenigen Mitglieder, welche tatſächlich ihre Konzeſſio⸗ 
nen bisher zur Regiſtrierung nicht angemeldet haben und deren 
Konzeſſionsabſchriften noch im Zentralbüro vorliegen. j 

Im weiteren Verlauf der Verſammlung wurde bekanntgege⸗ 
ben, daß der Hauptvorſtand in nächſter Zeit im Intereſſe der 
organiſierten Mitglieder eine Sterbeverſicherung abſchließen will. 
Hierfür ſollen beſondere Beträge infolge des günſtigen Bezugs⸗ 
preiſes für Kohlenſäure, welche zu annehmbaren PBreife von der 
Kohlenſäurefabrik in Bismarckhütte auf Grund einer beſonderen 
Vereinbarung an die Mitglieder geliefert wird, Verwendung fin⸗ 
den. An die anweſenden Filialleiter wurde appelliert, darauf hin 
zuwirken, daß ſeitens der Mitglieder alle Aufträge der vorge⸗ 
nannten Fabrik erteilt werden. 

Schließlich wurden den einzelnen Filialleitern Formulare 
zwecks Stellung der Anträge betreffend Gewerbezeugniſſe der 
3. Kategorie, ſowie ferner nur eines Gewerbezeugniſſes, zugleich 
für die in dem gleichen Hausgrundſtück gelegenen Deſtillen, Re⸗ 
ſtaurationen und Säle ausgehändigt. 


Kattowitz und Umgebung. 

Kammerkunſtabend in Katowice. Wie bereits angekündigt, 
findet am Sonntag, den 20. November, abends 38 Uhr, im 
Christlichen Hoſpiz ein „Bunter Kammerkunſtabend“ ſtatt, der 
ein großes künſtleriſches Ereignis zu werden verſpricht. Ueber 
Hilde Elgers, die bekannte deutſche Geigerin, ſchreibt Profeſſor, 
Ceneralmuſikdirektor Prüwer, der Dirigent des Berliner Phil⸗ 
harmonieorcheſters wörtlich: Ich habe Hilde Elgers als große 
Künſtlerin kennen gelernt. Bei ihr verſchmilzt in ſeltenſter Weiſe 
Perſönlichkeit und Kunſtwerk, fie iſt bis in die Fingerſpitzen mus 
ſtkaliich hat ein fabelhaftes Temperament, eminente Technik, ſie 
iſt eine echte Künſtlerin und eine Geigerin ſeltenſter Art. 
Ebenſo begeiſtert ſchreibt die ganze deutſche Preſſe über Irmela 
won Dulong, die gefeierte Berliner Schauſpielerin, welche Goethe 
und Werfel rezitieren wird. Hartmut Wegener, der junge Pia⸗ 
niſt iſt ſoeben von einer ſehr erfolgreichen Konzertreise aus 
Finnland und Skandinavien zurückgekehrt und hat ſeinen Ruf 
als einer der beſten unter den jungen deutſchen Pianiſten be⸗ 
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Kinderbeſchäftigung im Winker 


Der Winter bringt der Hausfrau vermehrte Arbeit, vorerſt 
die Sorge für Heizung und Beleuchtung. Auch der beſtändige 
Aufenthalt der Familie in der Wohnung erfordert mehr Auf⸗ 
merkſamkeit ſeitens der Wirtſchaftsführenden, die ihr Augenmerk 
auf die Erhaltung der Ordnung in den bewohnten Räumen zu 
richten hat. Und noch ein Faktor tritt hinzu: das iſt die Not⸗ 
wendigkeit, ſich mehr den Kindern widmen zu müſſen als im 
Sommer. 

Während in der warmen Jahreszeit die jungen Weſen ſich 
im Freien austollen können, ſind ſie jetzt meiſt an die Stube ge⸗ 
bannt. Da heißt es dann, für die Bei chäftigung der unterhal⸗ 
tungsbedürftigen lebhaften kleinen Schar zu ſorgen. 

Wie ſoll ich die Kleinen beſchäftigen? Das iſt die Frage, die 
eine gründliche Erledigung erheiſcht, und die von der Mutter 
ſtets am beſten, das heißt, in der für die Kinder geeignetſten 
Weiſe gelöſt zu werden vermag. Verſteht es doch die eigene 
Mutter am beſten, ſich in die Pſyche ihres Kindes zu verſetzen und 
feinen Ideen zu folgen. die es in der ſelbſtgewählten Beſchäfti⸗ 
gung entwickelt. Im Spiel arbeitet des Kindes Phantaſie, der 
durch allzu kompliziertes Spielzeug kein Schraubſtock angelegt 
werden darf; daher iſt auch jede Dreſſur bei der Anleitung zum 
Spiel vom Uebel. 

So heißt es denn, den Kleinen vor allem Anregung zu paſ⸗ 
ſender Beſchäfligung zu bieten und ohne koſtbares Spielgerät fie 
auf abwechſlungsreiche Zerſtreuung hinzuweiſen. Die einfachſten 
Materialien werden dabei zu willkommenen Hilfsmitteln. Kleine, 
flache Kieſelſteine verſchiedener Art, die das Kind auf dem Spa⸗ 
ziergang gelammelt, tuſcht es mit Buntſtift farbig an und ver⸗ 
wendet ſie, um eine „Ausſtellung“ damit zu veranſtalten. — Alte 
Poſtkarten, Heftdeckel und Kartonpapier werden zum Ausſchnei⸗ 
den von Klappfiguren verwendet, die als Menagerietiere und 
Menſchenfreſſer, Bauernhöfe, eiden und Tierparks bevölkern. 
Ställe, Zäune und Käfige ſchneidet man aus Altenbedeln und 
tuſcht ſie mit Waſſerfarben an. 

Das Bildermalen und Antuſchen bereitet den Kleinen ſtun⸗ 
denlang Vergnügen. Jeder alte Katalog, jedes Modenblatt und 
jede illuſtrierte Zeitſchrift erfreut als Austuſchbilderbuch das 
Kinderherz. Auch das Durchzeichnen der Illuſtrationen mittels 
Paus⸗ oder Seidenpapier geſchieht mit ebenſo viel Eifer wie 
Freude. ö 


mit Seifenſchaum und verteilt kleine Tonpfeifchen. 


Hat Mutter etwas freie Zeit, ſo zeichnet ſie wohl für die 
fleißigen Händchen einfache Muſter auf weißes Kartonpapier. 
Dieſe Muſter werden von den Kleinen erſt mit Nadellöchern ver⸗ 
ſehen — mittelſt einer Stoffnadel — dann ſticken Gretel und 
Lieschen die Figuren mit bunten Fäden regelrecht aus. 

Größere Knaben machen Laubſäge⸗ oder Buchbinderarbeiten 
und fertigen aus ihrem Material Hausgeräte für die Puppen⸗ 
ſtuben der Schweſtern, die dafür den Brüdern hübſche Pferdeleinen 
aus farbiger Wolle häkeln. 

Die ganz Kleinen ziehen Perlſchnüre auf; die Größeren ferti⸗ 
gen leichte Stückereien auf Stramin oder Papierkanevas an — 
Weihnachtsarbeiten für Vater und Mutter. 

Flechtarbeiten aus bunten Papierſtreifen: Teppiche für die 
Puppenſtuben und Ketten für den Chriſtbaum ſind ebenfalls 
freudig ausgeführte Tätigkeiten. Und wenn Mutter gar Gold⸗ 
und Silberpapier ſtiftet, ſo entſtehen unter Anleitung der Nim⸗ 
mermüden die ſchönſten Sterne für den Lichterbaum. 

Sind die kleinen Hände des Arbeitens müde und verlangen 
andere Betätigung, dann bringt die gütige Mutter eine Schüſſel 
Und nun 
gehts an Seifenblaßen machen. Großer Jubel folgt jeder farbigen 
Leuchtkugel, die emporſteigt und gleich einem ungreifbaren 
Traumgebilde ſchnell zerſtiebt. 

Verlangt alsdann nach einiger Zeit ruhiger Beſchäftigung 
der lebhafte Sinn der Kinder nach freier Bewegung, ſo wechſelt 
das Bild in der Kinderſtube: Arbeitsgerät, Tiſche und Stühle 
werden beiſeite geſchafft und das luſtige Spiel beginnt: „Wie ge⸗ 
fällt dir dein Nachbar“, „Der Plumpfack geht um“, „Der Taler 
wandert, Feuer, Waſſer, Kohle“ und das Wort in mehrerlei Be⸗ 
deutung werden geraten. Als geeignete Rätſelworte für das an⸗ 
regende Fragenſpiel gelten: „Tod“, „Atlas“, „Schild“, „Feder“ 
und andere, die auszudenken, den Kindern ſelbſt wieder Vergnit⸗ 
gen bereitet. 

Schnell vergehen die Stunden bei geſchickter Einleitung von 
Spiel und Beſchäftigung. Und die Hauptaufgabe der Auſſichts⸗ 
führenden in der Kinderſtube beſteht darin, den Kindern Anlei⸗ 
tung zur Selbſtändigkeit, die das Kind zum denkenden Menſchen 
heran reifen läßt. 


foſti gt. Sa Abend ot ein fallen und ſehr intereſſantes 
künſtleriſches Ereignis für unſere Stadt werden, und es wird 
um recht zahlreiche Beteiligung gebeten. Karten im Vorverkauf 
an der Kaſſe des Deutſchen Theaters, Rathausſtraße. 

Deutſches Theater Katowice. Am Mittwoch, den 23. 
November, abends 8 Uhr, findet im Saale des evangeli⸗ 
ſchen Gemeindehauſes, ul. Bankowa, ein Vortragsabend 
des Herrn Regierungsrats Profeſſor Dr. Brahn, Deutſcher 
Bevollmächtigter für Arbeitsfragen beim Internationalen 
Schiedsgericht in Beuthen, über das Thema: „Der Peſſi⸗ 
mismus, eine Quelle der Kraft“ ſtatt. Karten im Preiſe 
von 1 bis 3 Zloty ſind an der Kaſſe des Deutſchen Theaters, 
Rathausſtraße, zu haben. 

Wieviel Arbeitslyſe zählt der Landkreis Kattowitz. Der 
letzte Wochenbericht des Bezirks⸗Arbeitsnachweisamies in Katto⸗ 
witz weiſt einen Zugang von 270 und einen Abgang von 168 Er⸗ 
werbsleſen auf. Insgeſamt wurden 8957 Arbeitsloſe, einſchließ⸗ 
lich Frauen am Wochenende geführt. Es entfielen auf Siemiano⸗ 
witz 1681, Neudorf 1173, Myslowitz 650, Bielſchowitz 672, Chor⸗ 
zow 608, Rosdzin 386, Schoppinitz 384, Janow 523, Hohenlohe⸗ 
hütle 236 und die kleineren Ortſchaften 2644 Erwerbslose. Eine 
Unterſtützung wurde rund 6000 e Perſonen gewährt. 


Siemianowitz und Umgebung. 

Eine Einbrecherbande am Werk. Seit einigen Wochen wer⸗ 
den der Polizei in Siemianowitz, aber auch in Eichenau und 
Myslowitz zahlreiche Wohnungseinbrüche gemeldet, bei denen es 
die Diebe hauptſächlich auf Geld abgeſehen haben, ohne indes an⸗ 
dere Sachen zu verſchmähen. Da die Arbeitsmethoden der Ein⸗ 
brecher in ſämtlichen zur Anzeige gekommenen Fällen dieſelben 
ſind, ſo muß angenommen werden, daß man es mit einer gut 
organiſierten Bande zu tun hat. 
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Rundfunk 


Gleiwitz Welle 250 Breslau Welle 322,6. 
Allgemeine Tageseinteilung: 
11,15: Wetterbericht, Waſſerſtände der Oder und Tagesnach⸗ 


richten. 12,.15— 12.55: Konzert für Verſuche und für die Induſtrie. 
12.55: Nauener Zeitzeichen. 13.30: Zeitanſage, Wetterbericht, 
Wirtſchafts⸗ und Tagesnachrichten. 13.45— 14.45? Konzert auf 


Schallplatten. 15,30: Erſter landwirtſchaftlicher Preisbericht und 
Preſſenachrichten. 17: Zweiter landwirtſchaftlicher Preisbericht 
(außer Sonnabend). 18.45: Wetterbericht und Ratſchläge fürs 
Haus. 22: Zeitanjage, Wetterbericht, neueſte Preſſenachrichten 
und Sportfunkdienſt. 


Sonntag, den 20. November 1927: 11: Katholiſche Morgen⸗ 
925 — 12: Harmoenium⸗Konzert. — 14: Rätſelfunk. — 14.10: 

Abt. Philatelie. — 14.40: Märchenſtunde. — 15.20: Schachfunk. — 
1617.30 Konzert. — 17.30: Was meinen Sie dazu? — 18.50— 
19.20: Abt. Technik. — 19.20 —20: Carl Lange lieſt aus eigenen 
Werken. — 20.10: Uebertragung aus dem Stadttheater 8 
Feſtkonzert des Gleiwitzer Lehrergeſangvereins. 


Montag, den 21. November 1927: 16.30—18: Ae 
konzert. — 18: Zeitlupenbilder aus Oberſchleſien. — 18.30 19.10: 
Elternſtunde. — 19.10: Dritter Wetterbericht, anſchließend Funk⸗ 
werbung. — 19.15 — 19.45: Hans Bredow⸗Schule. Abt. Sprach⸗ 
kurſe. — 19.55 — 20.20: Blick in die Zeit. — 20.20: Uebertragung 
aus Gleiwitz: Lieder und Balladen. — 21.10: Der Dichter als 
Stimme der Zeit. 


Verantwortlicher Redakteur: Reinhard Mai in Kattowitz. 
Druck u. Verlag: „Vita“, naklad drukarski, Sp. z ogr. odp. 
atowice, Kosciuszki 29. 
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Bom Alltag zum Sonntag 


Schaut in den grauen Alltag 
verſtohlen die Sonne hinein, 
dann hüpfet in Wonne das Herze 
und ſchäumet wie perlender Wein. 


Schwebt über den Sorgen des Alltags 
die Freude wie wonniger Duft, 

dann wandeln ſich Mühen zu Blumen 
in dieſer himmliſchen Luft. 


n Windet um Arbeit das Beten 
den ſtrahlenden Ehrenkrang, 
dann wird der Alltag zum Sonntag 
in Wonne und Duft und Glanz. 


Abendliches Geigenſpiel 


Der Himmel dunkelte grauſilbern in die nahe Nacht hinein. 
Die vertiefte ſich, verwiſchte die ſcharfen Umriſſe der Dächer. 
Nur ein paar Türme und Zinnen ragten ſchwarz in die leicht⸗ 
vernebelte Luft. Der Wald, der die Stadt flanklerte, verrann 
wie eine ſich entfernende Woge am Horizont. Auf dem großen 
Platz rauſchten im kühlen Abendwind die Lindenbäume auf 
Lichter deuteten nun die Stadt und ihre Straßenzüge an, die 
in Dämmerung und Nebel verſunken waren. 


Die Bänke auf dem Platz waren faſt alle von raſtenden 
Spaziergängern und jungem Volk beſetzt. Mietskaſernen fäum⸗ 
ten die Straße, die am Platz vorbeiführte. Dort ſtand, einſam 
und abgeſondert, ein altes Bürgerhaus, erbaut im Stil des ſpä⸗ 
ten Barocks. Ein ſchmaler, gepflegter Vorgarten, ein kleiner 
Park umſchmiegte es. Das Ganze wirkte wie eine Inſel im 
ſteinernen Gewoge der Großſtadt. Im erſten Stockwerk waren 
zwei von den hohen Fenſtern erleuchtet, die Flügel weit geöffnet, 
und die Vorhänge bewegten ſich leicht im Abendwind. 

Stimmen belebten den Platz. Gekicher und erregtes Mäd⸗ 
chenlachen miſchte ſich hinein. Gin Hund bellte, eine Fahrrad⸗ 
klingel ſchrillte dazwiſchen. Die letzten Wolkenbänte verſchwam⸗ 
men weſtwärts im Dunkel — die erſten Sterne blinkten nun 
hoch im Stahlblau des Himmels. 

Da begann eine Geige zu ſingen. Rein, von geübter Hand 
geſpielt, die von tiefempfundener Stimmung geführt wurde. Der 
Lärm verſtummte. Man ſah förmlich, wie alles ſich lauſchend 
neigte und ſtill verhielt. An einem der erleuchteten Fenſter im 
alten Patrizierhaus erſchien eine Frauengeſtalt. Das ſchlichte 
Volkslied, das die Geige gelungen, verlor ſich in ſchwermütigen 
Variationen, die Stille vertiefte ſich, trug das Singen des In⸗ 
ſtruments auf ſchier lautloſen Schwingen rings um den Platz. 
Es wurde eine rechte Feierſtunde. Was ſich der Geiger von der 
Seele ſpielte, fand vielfältigen Widerhall in den Herzen der tag⸗ 
müden Menſchen, die ſich da auf der Schwelle der Nacht willig 
dem unvermutetem Konzert ergaben. 

Die ſchlichte Frau in ihrer Dachküche ſtellte das Bügeleisen 
hin, löſchte das Licht und nahm am Fenſter Platz, dem Singen 
der Geige ergeben, in dem Gedanken halbwach wurden, die ſie 


mit traumhafter Erinnerung erfüllten. Nun värkterte der Spie⸗ 
ler wieder altbekannte Melodien: da rauſchte der Brunnen vor 


dem Tore, der alte Lindenbaum darüber — — die Frau nickte 


vor ſich hin; nun war ſie daheim, im ſchönſten Wieſengrunde, 


wo ihrer Heimat Haus ſtand. .! Unten fangen helle Mädchen⸗ 
ſtimmen mit „... da zog ich manche Stunde, ins Tal hinaus!“ 
Und die midgearbeitete Frau ſummte weiter, die Augen wurden 
ihr feucht dabei: „ dich mein ſtilles Tal, grüß ich taufend- 
mal!“ Daheim war fie — daheim.. ; 
Jetzt, ſchlicht und innig: „Aus der Jugendzeit klingt ein 
Lied mir immerdar.““ Zweiſtimmig ſang man es auf den Bän⸗ 


D 


ken unter den flüſternden Linden mit, Leiſe, gedämpft, mit An- 
dacht und Takt, der das Spiel nicht übertönen wollte. 

Die Frauengeſtalt drüben am hohen, matterhellten Fenſter 
des Patrizierhauſes bewegte ſich. Sie hob den Arm, winkelte 
ihn und ſtützte ſich am Fenſterkreuz. Mählich ſank der ſchmale 
Kopf gegen das harte Holz. Das Licht der ſchirmverdeckten 
En zog einen Schimmer um das volle Haar, das ſilbern 

inkte. 

Hatte nicht Bernhard Soldener einſt ganz ähnlich geipielt?, 
Damals — damals — — in der kleinen Stadt dort am raſchen 
Fluß, über den ſich die dunkelverwitterte, ſteinerne Briicke im 
plumpen Bogen ſchwang, auf deren Mitte ſie einſt zuſammen 
geſtanden und dem Spiel der Wellen zugeſehen hatten. Das 
mals, damals.! Das Haus ihrer Eltern lag am Marktplatz, 
jenſeits das der Soldeners. In feiner Dachſtube ſaß der Pris 
maner und ſpielte die Geige. Volkslieder, Ständchen, ein SH? 
bertliedel. Die Linden rauſchten, und der Brunnen plätſcherte. 
Behutſam gingen die Leute vorüber. Ringsum öffneten ſich die 
Fenſter: Der Soldener Bernd ſpielte — ja, der verſtands.. 


Dann hatte er wilde und ſchwere Weiſen geſpielt. Das war 
um die Zeit, in der er als Student in Ferien daheim geweſen. 
Als ob der Soldener ſtudiert hätte. Muſik ja! Aber für die 
Juriſterei hatte er nichts übrig. Fiel im Examen durch — ein 
zweites und ein drittes Mal. Da ließen ſie ihn gewähren, doch 
beimkommen durfte er nicht mehr. Einmal noch war er gekom⸗ 
men. Siglinde Torſten aber war damals ſchon verlobt. Da⸗ 
mals — damals.. 

Frau Zernie trat vom Fenſter zurück. Ging zu dem hohen, 
alten Schrank hinüber, öffnete die ſchweren Türen, dann ein 
Fach und entnahm ihm eine Stahlkaſſette. Ein Schlüſſelbund 
klirrte leiſe, der Deckel ſprang auf — eine alte, welkende Hand 
griff hinein. Briefe kamen zum Vorſchein, vergilbt, zerleſen. 
Ein junger, hoffnungsvoller Menſch hatte fie geſchrieben. 


Unten, über die Straße, ſtolperte ein mier Landſtreicher 
dahin. Wollte einen Vorübergehenden nach dem Weg zur Her⸗ 
berge fragen. Vernahm das Singen der Geige — wandte ſich 
ab und ſetzte ſich auf eine freie Bank. Der Geiger fand ſich zur 
Melodie zurück „, o wie liegt fo weit, o wie liegt jo weit, was 
mein — was mein einſt war.“ 

Der Stromer ſaß und lauſchte. Jetzt verklang das Lied. 
Stille... Und man wartete vergebens auf ein neues Lied. 
Uebermütige Jugend, die ſich ſchnell von der Stimmung be: 
freite, klatſchte Beifall. Bald war der Plaß wieder lärmerfüllt 
Dann knatterte auf der Straße ein Motorrad vorüber. Der 
ſchrille Hupenruf zerriß vollends die Stimmung. 


Der alte Wanderer erhob ſich ſchwerfällig und ſetzte ſich in 
Marſch. Im Vorllbergehen ſtreifte ſein Blick die beiden erleuch⸗ 
teten Fenſter des vornehmen Börgerhauſes. Er ahnte nicht, 
daß da oben Siglinde Torſten über ſeinen Briefen Jap und einer 
Zeit in Erinnerung lebte, die ihre glücklichſte geweſen. 


Bernhard Soldener ſtalerte müde dahin, Er dachte an feine 
Jugend, an die kleine Stadt, die der raſche Fluß durchquerte. 
| an die ſteinerne Brücke, den Marktplatz und die raunenden Line 
den, den kleinen Plätſcherbrunnen und ſein Geigenſpiel. An den 
| Abſchied von Siglinde, die einem anderen verlobt war; an feine 
Glanzzeit in großen Konzertſälen, an Aufſtieg und Niedergang 
| — die Frauen, die durch fein Leben gegangen, an die er ſich und 
ſein Geld verſchwendet hatte. 
Eine halbe Stunde ſpäter ſtand der Landſtreicher und Ge⸗ 
legenheilsmuſikant vor dem Tor der Herberge zur Heimat. Hoch 
über ihm funkelten die Sterne, deren Widerſchein in ſeiner wan⸗ 
derharten Seele längſt erloſchen war. Auf dem Nudiad bau⸗ 
melte in ihrem Segeltuchfutteral die Geige. Es war nicht das 
Inſtrument ſeiner Jugend und nicht das ſeiner glanzvollen Zeit. 
Ein billiges, ſchlechtes Spielding, das ſeinem Zweck in Nüchtern⸗ 
heit diente und kaum in Verſuchung gebracht wurde, auf Stim⸗ 
mungen der Seele einzugehen. 
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Neunzehn und fünfundvierzig 


Das junge Mädchen ſaß und ließ ſich die ſchmeichelnden 
Liebkoſungen des leicht ergrauten Herrn gefallen. Er ſah, daß 
es ein ruhiges Dulden war, kein ſeliges Hinnehmen, daß keine 
ihrer Bewegungen eine kleine Erwiderung ſeiner Liebe war. 
Sie war neunzehn und er fünfundvierzig. 

„Ob ich doch nicht zu alt bin für fie,“ ging es ihm quälend 
durchs Herz. Nein, er gab nicht nach, er hatte ſie nicht ge⸗ 
zwungen, ihm ja zu Tagen, hatte ein ganzes Jahr ſtill geworben 
und ſich gefügt, als fie ihm für Liebe nur Kameradſchaft anbot, 
weil er lächelnd dachte: Vorläufig! Nach der Hochzeit wird fie 
anders werden. 

Nun waren noch drei Tage bis zur Trauung, die Schiffs⸗ 
karten für die Hochzeitsreiſe waren beſtellt und in der kleinen 
Witwenwohnung der Brautmutter ſtanden die Koffer ge⸗ 
packt. 3 

„Alice,“ ſagte er leiſe und legte feine Wange an die ihre, 
„ich glaube, du biſt Schnee, der nicht ſchmelzen kann.“ 

Sie hob die Wimpern und ſah ihn an. 

„Ich weiß nicht, Ino.“ 

„Ich hab dich gern, Alice, wie jeder Mann ein ſchönes Mäd⸗ 
chen gern hat, nicht uneigennützig. Ich will, daß du mich auch 
gern haſt, wenn es anfangs auch nur ganz wenig iſt!“ 

Sie ſchwieg. — 

„Sonft...” fing er an und verſtummte wieder. 

„Sonſt?“ fragte fie ſchnell und ſah ihm feft in die 
Augen. 

Er ſagte es nicht. 

Aber ſie wußte, was er meinte, und atmete leiſe auf. Er 
war lieb und nett, ein wenig traurig und ein wenig unglück⸗ 
lich durch harte Lebenserfahrungen, und er war gewiß der 
Mann nach dem Herzen mancher Frau. Aber ſie ſtand am 
Weganfang des Frauenlebens und hatte ihren Gefährten nicht 
mit weißgeſprenkeltem Haar und einer kleinen, wenn auch nicht 
ern aber doch hervorſtechenden Wohlbeliebtheit ges 

bt. 

„Möchteſt du frei fein, Alice?“ 

Sie ſchrak zuſommen und dachte an ihre Mutter, die fett 
achtzehn Jahren Witwe war und nun, da ihre einzige Tochter 
jo reich heiraten ſollte, ein ſchönes Ziel für ihre Wünſche ſah. 
Sie dachte an die Schreibmaſchine, auf der ſie ſelbſt geklappert 
hatte, feit fie ſechzehn war, und auf der fie ſicherlich noch viele 
Jahre oder gar Jahrzehnte klappern mußte, wenn ſie dieſes ſo⸗ 
genannte Glück ausſchlug. 

„Alice!“ 

Ein Kuß erſtickte alle Fragen und Grübelelen. Ein Kuß 
kann viel, er vergiftet mitunter den Verſtand, er iſt wie 
Rauſchgift, aber er beſeligt. 


Wie ein dichtgewebtes goldenes Rieſennetz lag der Sonnen⸗ 
ſchein auf dem Deck des leiſe gleitenden Schiffes. Zwei grund⸗ 
verſchiedene Hände ruhten in enger Nachbarſchaft auf den Arm⸗ 
lehnen zweier dicht nebeneinander ſtehenden Liegeſtühle. 

Alice hatte eiskalte Finger und ihr Mann liebkoſte fie mit 
feiner warmen, braunen Hand. Er wollte immer wieder hören, 
ob fie glücklich ſei. Sie nickte höflich, aber es war eben nichts 
als Höflichkeit in dieſem Nicken. Er war hülbſch und elegant. 
Die Frauen ſahen ihn an, das ſtand feſt, mann konnte ftolz ſein 
auf ihn. Alice redete ſich immer vor, wie klug und gütig er fei 
und wie aufmerkſam und daß nun alle Sorgen ein Ende hätten 
und alle Abhängigkeit vom dürftigen Berufe aufgehört habe, 
und daß Mutter ſagte, fo ein Glück ſei ganz ſelten. Merkwür⸗ 
dig, daß man nicht über jedes Glück glücklich fein kann. 

„Was grübelſt du, Alice?“ 

Ja, richtig, er ſaß ja neben ihr, man gehörte nun nicht mehr 
ſich ſelbſt und mußte Rechenschaft geben für ſeden tieferen A em⸗ 
zug. War er verſtimmt? Sie hatte noch nie dieſes Diftere in 
leinen Augen geſehen. Oder ja, doch einmal! Als er ihr von 
feinen trüben Erfahrungen geſprochen hatte und traurig gewor⸗ 
den war. Damals hatte ſie wie ein gutes Kind die Hand ge⸗ 
boben und ihm das Haar geſtreichelt, er hatte ihre Hand er⸗ 
baicht und gleich behalten. Sie hätte es nicht tun ſollen, da⸗ 
mals. s gut und warm legte ſich ihr die Sonne jetzt aufs 
Geſicht. Sie fühlte, wie es trotzdem blaß war. 

„Alice, haſt du einen Wunſch?“ 

Er war doch wirklich gut. Sie zwang ſich, ihn anzulächeln. 
Er war ſo glücklich, wenn ſie ein bißchen weich und gut zu ihm 
war. Sollte das ſo gehen, alle Jahre, die noch kommen wür⸗ 
den? Wie alt konnte ein Menſch eigentlich werden? Siebzig 
N Alſo mehr als ein viertel Jahrhundert noch heucheln 
müſſen. N 
1 85 dir kalt, daß du dich ſchöttelſt?“ 

1.” 
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Er ſprang auf und brachte ihr Decken, in die er ſie Jorge 
ſam hüllte. 

Sie lag ſtill und ließ die Augen geſchloſſen. Er ſchob ſeinen 
Liegeſtuhl ſo, daß er den ihren vor ſich hatte, legte das Früh⸗ 
ſtück weg, ſaß vornübergebeugt und betrachtete ſeine Frau Die 
kleinen ſchmalen Wangen und die Trauer in dem zarten Geſicht 


Sein Blick verdüſterte ſich. Er dachte: Da bindet man 
einen Menſchen an ſich, bindet ſich ſelbſt und bindet ſich gern. 
Und der andere wird unglücklich dadurch, obwohl man bereit iſt, 
ihm den Himmel auf Erden zu bereiten. 

Ein Paſſagier ging vorbei, ließ fein Buch fallen, bückte ſich 
und fagte entſchuldigend: „Hoffentlich habe ich Ihr Fräulein 
Tochter nicht geſtört!“ 

Ino fuhr ſich über das graugeſprenkelte Haar. Fräu⸗ 
lein Tochter? Ach ſoo 
Alice. 

In der erſten Kühle hob ſie die Lider. Sie hatte nur leiſe 
geſchlummert und ſich von Schiff und Ruhe wiegen laſſen wie 
ein müdes Kind. Es war niemand in der Nähe, fie waren allein, 
Aug in Aug. 

„Alice, gib mir jetzt eine aufrichtige Antwort. Ich bin be⸗ 
reit, dir einen Wunſch, den du noch nicht ausgeſprochen haſt, zu 
erfüllen. Willſt du, daß wir bei der nächſten Landung ausſtei⸗ 
gen, heimfahren und — die Scheidung einleiten laſſen?“ 
Einen Augenblick lang blinzelte ſie verſtändnislos, dann 
ging ein jähes Leuchten über ihr kleines Geſicht, das unter dieſer 
Freude ein Kindergeſicht wurde. Sie ſprang auf und warf die 
Arme um Seinen Hals, um ihn ſtürmiſch und dankbar zu küſſen. 
Ahnungslo'es, grauſames Kind! So innig und freiwillig hatte 
ſie ihn noch nie geküßt. 

Er hielt mit feſtgeſchloſſenen Lippen ſtand. 

Es wurde rauh auf Deck und Schatten kamen übers abend⸗ 
ernſte Meer. 


Die Liebeserklärung 


“= „Menſch, wenn du das Mädel gern haft, dann ſags ihr 
ch!“ 


„Die Sache hört ſich leichter an, als fie iſt, lieber Freund. 
Wenn ich mit poſitiver Sicherheit wüß e, daß meine Liebe er⸗ 
widert werde, zögerte ich keinen Augenblick.“ 

„Nun, mehr als nein ſagen kann ſie nicht.“ 

„Deine Auffaſſung von der Sachlage iſt die eines reinen 
Verſtandesmenſchen. Man ſieht wieder den Juriſten. Lieber 
ln ich in ewiger Ungewißheit bleiben, als mir einen Korb 

len.“ 

„Davon ſtirbt man auch nicht.“ 

„Du vielleicht nicht, denn du biſt eine robuſte Natur.“ 

„Ach ja, deine zarte Dichterſeele würde es nie verwinden, 
wenn ein kleines Mädchen zufällig einen anderen vorzieht Das 
iſt Dichtereitelfeit, die ſich gekränkt füßlt.“ 

„Erlaube giltigſt. Ich weiß nicht, ob du als Juriſt mir gantz 
auf dieſem pfychologiſchen Gebiet zu folgen vermagſt Wenn ich 
eine große Abneigung gegen eine Abfuhr von einem jungen 
Mädchen habe, ſo iſt es mit dem Schlagwort „gekränkte Eitel⸗ 
keit“ nicht getan.“ 

„Wie nennſt du es denn ſonſt, du großer Seelenkenner?“ 

„Spotte nur, aber du haſt ja meine Diſſertation über die 
Frau geleſen und da wirſt du eine Behauptung gefunden haben 
von dem ſicheren Fraueninſtinkt, deſſen Unfehlbarkeit in der Bes 
urteilung des männlichen Weſens feſtſteht. Da gibt es keine 
Berufungsinftang, ich bin erledigt. Tauſend Gegengründe ver⸗ 
mögen nichts gegen das Frauenurteil: Ich mag dich nicht!“ 

„Na ja. das geb ich ſchon zu. Wenn mir aber nun ein Mä⸗ 
del ſagt: „Ich mag dich nicht“, fo werde ich das mit der mir an⸗ 
geborenen Würde zu tragen wiſſen“ 

„So denkſt du. Ich habe aber in meinem Buche von der 
Frau zehn Seiten lang von dem zarten Naturtrieb, dem In⸗ 
ſbinkt der Frau geſchrieben daß er mit fo feiner Sicherheit ar 
beitet, wie alles in der Natur, deſſen Weſen weiſe und wahr iſt. 
Somit wäre das abfällige Urteil des weiblichen Inſtinkts das 
Urteil der Natur über mich als Mann.“ 

„Da hört denn aber der Bindfaden auf. Wo bleibt denn da 
dein logiſches Denken? Wenn mich Annelieſe nicht leiden mag, 
Käte nimmt mich vielleicht mit Handkuß. und wenn Elfe mich 
für ein Scheuſal hält, Hannelore ſieht in mir den Herrlichſten 
von allen. Wo bleibt denn da die feine Präziſion des Frauen⸗ 
inſtinkts?“ 5 

„Es ſind nicht immer Gründe des Inſtinkts, die ein Weib 
veranlaſſen, ja zu ſagen. Die Erwägungen, den Mann zu er⸗ 
hören, find auch bei dem Weibe auf Kompromiſſen aufgebaut. 
Das Ideal findet ſich nicht oft, und ſo ſieht das Weib, weil es 


batten etwas Rührendes. 


Bis die Sonne unterging lag 


will, oft in dem Manie das Ideal, weil es eben das Vollkom⸗ 
mene doch nicht gibt. Uns Männern geht es nicht beſſer. Süßer 
Selbſtbetrug vermiſcht mit ein wenig bitterer Reſignation.“ 
„Du aber willſt dich in deiner ganzen männlichen Größe ge⸗ 
wertet und gewürdigt wiſſen — ich bleibe dabei: Dichtereitel⸗ 


keit.“ 

1 ich von meinem Wert als Mann fo überzeugt wäre, 
was brauchte ich da an den Inſtinkt des Weibes zu appellieren? 
— gerade dieſer ſoll für mich der Prüfftein fein, der Urteils⸗ 

vuch.“ 

„Dann laß doch ine Umfrage an alle Töchter des Landes 
ergehen, wie ſie über dich denken. Bekommſt du die abſolute 
Mehrheit, dann kannſt du dich als Mann fühlen, andernfalls 
häng dich auf.“ . E 

„An dem Urteil der geſamten Frauenwelt liegt mir nichts, 
sondern nur an dem Urteil des Weibes, zu dem ſich mein Herz 
hingezogen fühlt. Wie ſchon die Sprache des Herzens die 
Stimme der Natur ift, fo will ich ihr auch hier folgen und das 
Weib als Richter über mich anerkennen, das ich liebe.“ 

„Dann geh hin und frage.“ 5 

„Das ift es ja eben, weil es ſich nicht nur um einen land⸗ 
käufigen Korb handelt. ſondern um Sein oder Nichtſein mei⸗ 
= Selbſtgefühls, meines Ichs, deshalb habe ich nicht den 
1 * 


„Dieſe Feigheit richtet dich ſchon von vornherein. Der prä⸗ 
ziſe Fraueninſtinkt hat läneſt erkannt, daß du ein Waſchlappen 
dit. Frage lieber nicht, ich garantiere für einen ganzen Korb⸗ 
warenladen“ 

„Das wollen wir doch mal ſehen! Es gilt! Die Sache 
will's. Entweder bin ich in kurzer Zeit der glücklichſte Mann 
von der Welt oder — —“ 

„Du ſchreibſt ein anderes Buch über die Frau.“ 

„Schau, den großen Frauenkenner! Der Strauß hat doch 
mindeſtens zehn Mark gekoſtet. Alſo doch! Der Fraueninſtinkt, 
die untrügliche Stimme der Natur, hat doch den Mann in Rein⸗ 
kultur mit unfehlbarer Sicherheit erkannt!“ 

„Ush’ nur deinen Witz an mir, ich bin der glücklichſte Menſch 
unter der Sonne.“ 

. „Nun erfülle mir eine Bitte als Freund. Was hat ſie 
geſagt, als du ihr den Antrag machteſt?“ 

„Ach. das Mädel iſt ein Schelm. Sie ſagte, wenn ich mich 
wicht bald erklärt hätte, hätte fie dich genommen.“ 

„Mich? Donnerwetter! Jetzt glaub ich bald auch an den 
untrüglichen Fraueninſtinkt. Ich ſchwöre auf deine Theorie ja 
— 3 aber das eite ſteht feſt: Geſchmack hat das 

e — 


Mohammedaner und Huſſiten 
in Schleſien 


In früheren Zeiten war es das Ziel einer jeden Regierung, 
möglichſt „gute“ Untertanen zu haben. Man legte daher auß die 
Religion der Bevölkerung den größten Wert und wies die Ele⸗ 
mente, die mit den religiöſen Anſchauungen der herrſchenden 
Schichten nicht übereinſtimmten, aus dem Lande. Mit dieſer 
öſterreichiſchen „Bevölkerungspolitik“, die auch in Schleſien zu 
nicht unbeträchtlichen Landesverweiſungen — gab, hat 
Friedrich der Große gebrochen. Oberſter Grundſatz feiner In⸗ 
nenpolitik war es, möglichſt viel Menſchen, vor allem Hand⸗ 
werker und „Fabriquiers“, in ſeine Lande zu ziehen, deren Tä⸗ 
tigkeit die Steuerkraft und damit die Staatseinnahmen erhöhte. 
Aus dieſem Grunde übte er eine weitgehende Toleranz gegen 
alle kleinen Sekten und lockte ſie ſo zu einer Anſiedlung nach 
Preußen. Auf eine Anfrage der Stadt Frankfurt, ob man einem 
Katholiken das Recht, Bürger zu werden, verleihen könne, er⸗ 
widerte der König am 15. Jun! 1740: „Alle Religionen Seindt 
gleich und guht, wan nuhr die leüte fo fie profeſieren Erliche 
leite ſeindt, und wen Türken und Heiden kähmen und wolten das 
— Pöplieren, ſo wollen wir ſie Mosqueen und Kirchen 

uen.“ 

Als der König dieſe Worte ſchrieb, da dachte er wohl nicht, 
daß dieſer Fall einmal eintreten könne. Aber im Jahre 1775 
wandte ſich ein Tatarenoberſt an ihn und bat um das Nieder⸗ 
laſſungsrecht für ſeine aus Polen ausgewieſenen Truppen. Frie⸗ 
drich erklärte ſich ſofort bereit und ließ dem Oberſten durch den 
Kammerdirektor von Gaudy mitteilen, er werde gegebenenfalls 
den Anſiedlern eine Moſchee bauen. Am 13. Auguſt 1775 ſchrieb 
er an ſeinen Freund Voltaire über dieſe Angelegenheit folgen⸗ 
des: „Als treuer Schäler des Patriarchen von Ferney bin ich 
augenblicklich mit Unterhandlungen mit 1000 Familien Moham⸗ 
medanern beſchäftigt, denen ich Niederlaſſungen und Moſcheen im 

öſtlichen Preußen verſprach. Wir werden d. muſelmänniſchen 


Waſchungen vornehmen, und nöchſtens wird man uns hillf, halla 
fingen hören, ohne daß wir Anſtoß daran nehmen. Die Moe 
hammedaner ſind die einzige Sekte, die uns noch ſehlt.“ 

Die Verhandlungen mit dem Tatarenoberſt zerſchlugen ſich. 
Scheinbar waren die preußiſchen Beamten von dieſem Plane des 
Königs wenig begeiſtert und haben die Verhandlungen nicht mit 
der nötigen Liebenswürdigkeit geführt. Friedrich hielt aber mit 
der ihm eigenen Zähigkeit an ſeinem einmal gefaßten Entſchluß 
feſt. Er beauftragte alle Grenzbeamte, den den Uebertritt nach 
Preußen begehrenden Mohammedanern dieſe Wege zu erleichtern 
und ihnen die Niederlaſſung in Schleſien zu verſprechen. Noch im 
Jahre 1780 verſicherte er dem Marcheſe Luccheſini, demnächſt 
wörde er in Schleſien Moſcheen bauen. 

Zur Durchführung ſind dieſe Pläne nicht gekommen. Schein⸗ 
bar gefiel unſer ſchönes Schleſien den Mohammedanern doch nicht 
ſo ſehr. Mit anderen Religionsgemeinſchaften hatte Friedrich 
einen beſſeren Erfolg. So entſtand unter ihm eine große huſſi⸗ 
tiſche Kolonie in Huſſinetz bei Strehlen, in Sd ahaarsz bei 
Oppeln, in Tabor bei Wartenberg uſw. uſw. Nicht nur durch 
Landanweiſungen, ſondern auch durch das Geſchenk von 1500 
Stämmen Bauholz förderte er die jungen Kolonien. Das nötige 
Geld wurde durch Kollekten in den Kirchen aufgebracht. Die 
Beſoldung der Geiſtlichen übernahm der König, allerdings mehr 
aus politiſchen Erwägungen als aus reiner Menſchenfreundlich⸗ 
keit. Wegen der Huſſiten hat ſich der König auch einmal zu 
einem kriegeriſchen Unternehmen verleiten laſſen. Als er 1770 
hörte, daß die Polen die huſſitiſche Kolonie in dem an der 
Grenze gelegenen Seyffersdorf durch allerlei Verordnungen und 
Zwangsmaßnahmen ſchikanierten, ſchickte er ſeine Huſaren aus 
und ließ das ganze Dorf nach Anhalt im Pleßſchen bringen. 

Dieſe Bevölkerungspolitit Friedrichs des Großen bewirkte es, 
daß eine Religionskarte von Schleſien in dieſer Zeit recht bunt 
ausſehen würde. Außer den Huſſiten wurden auch der Sekte der 
Schwenckfelder, den „böhmiſchen“ Brödern, den poln'ſchen So⸗ 
zianern oder Unitariern, den Wiedertäufern und ſelbſt der klei⸗ 
nen Breslauer Gemeinde der griechiſch⸗katholiſchen Kirche die 
freie Religionsübung zugeſtanden. Sogar die Mennoniten, die 
wegen ihrer Verweigerung des Eides und der Militärpflicht da⸗ 
mals faſt aus allen deutſchen Landen ausgeſtoßen wurden, fan⸗ 
den in Preußen ihr Asyl. Allerdings mußten fie die Freiheit vom 
Heeresdienſt durch hohe Abgaben erkaufen. 

Als dieſe kleinen Gemeinden haben ſich nicht lange gehalten. 
Denn der König geſtattete ihnen wohl das Recht, die kirchlichen 


Feiern 10 ihrem Belieben zu geſtalten, aber er verbot ihnen 


im Intereſſe des Staates eine Propaganda fir ihre Ideen. 
So fehlte ihnen bald der nötige Nachwuchs und fie verſchmolzen 
ſich raſch mit den großen in Schleſien herrichenden Religions⸗ 
gemeinſchaften. 


Der Hund 
Von Stefan Lipinfti. 


Es war unerträglich warm. Die Sonne hatte ſich in einen 
leichten Schleier von graublauen Schwaden gehüllt. Die Brem⸗ 
ſen und Schmeißfliegen, die ſich zwiſchen der großen Kuhherde 
tummelten, waren heute beſonders angriffsluſtig und beute⸗ 
gierig. Unbekümmert um das wötende Schlagen und Wedeln 
der Tiere biſſen ſie ſich an ihnen ſeſt und ſogen ſich voll Blut 
bis zum Platzen. Dabei kein Strauch, kein Baum, der Schatten 
ſpenden oder an dem ſich die geplagten Tiere die In'ekten 
hätten abſtreifen können. Unruhig, mit ſchmerzlichem Brüllen 
bewegten ſich die Kühe auf dem weiten Plane, und Hektor, der 
Hund, hatte alle vier Beine voll zu tun, um zu verhüten, daß 
ſie nicht ausbrachen und, heidi, den Schwanz in die Höhe, quer⸗ 
feldein davonraſten. 

Faſt ununterbrochen war er unterwegs und umkreiſte im 
Trab oder in vollem Galopp die Herde, und die Zunge hing 
ihm weit aus dem Hals. Ganz heiſer hatte er ſich ſchon ge⸗ 
ſchimpft und gewettert, und wo er heute den Kühen in die Hacken 
griff, da wuchs kein Gras mehr. Das heißt, er wußte als er⸗ 
fahrener Hirtenhund 1 70 genau, wie weit er gehen konnte 
und daß dabei kein Blut fließen durfte, weil es ſonſt mit ſeinem 
Herrn, dem Kuhhirten, unangenehme Auseinander⸗ 
ſetzungen geben würbe. 


ſofort 
* 


Der ſaß auf der einen Seite des Feldes auf einem Stein 
und beobachtete beſorgten Blickes die aufgeregten Tiere. Von 


hier aus konnte er alles am beſten überſehen und konnte den 
Hund dorthin dirigieren, wo es notwendig war. Wenn es doch 
bloß erſt Abend wäre. Er wußte es, wenn erſt eine der Kühe 
davonlaufen würde, dann gab es kein Halten mehr. Beſonders 
behielt er den Bullen im Auge, der ſehr gereizt ſchien. Schon 
heute früh beim Austrieb war ihm das aufgefallen. 
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Neben dem Kuhhirten ſtand eln niedriger, ſelbſtgemachter 
Holzwagen, in dem das halbjährige Enkelkind ſchlief, Vater und 
utter mußten zur Arbeit. Wo ſollten ſie das Kind laſſen? 
Erſt vor einigen Wochen war auf demſelben Gute ein Unglücks⸗ 
fall paffiert. Dort hatten ältere Geſchwiſter ein jüngeres zu ver⸗ 


warten, das ſie dabei zu Voden fallen ließen. Nun war ein 
Krüppel in der Familie. 

Dadurch wird man aber ängſtlich, und deswegen wurde das 
Jüngſte zum Großvater aufs Feld gebracht, der als Kuhhirt 
noch am allermeiſten auf das Kind achtgeben konnte. 

Aus vier Stöcken und ſeinem Wetterumhang hatte Großvater 
über dem Wagen einen Schug gegen die Sonne hergeſtellt, ſo daß 
wenigſtens das Kleine im Schatten ſchlummern konnte. 


Dieſes Schutzdach ärgerte Bolko, den Bullen. Er war über⸗ 
haupt heute wütend. Gleich früh hatte ihn Hektor, dieſes unver⸗ 
ſchämte Vieh mit dem großen Maul, in die Beine gebiſſen, und 
nun legte der ſich jedesmal, wenn er die Herde mit ſeinem gro⸗ 
ßen Geſchrei umkreiſt hatte, neben den Wagen. Wahrſcheinlich 
hatte der Hektor ſeinen Spaß an dem Karren. Na warte, das 
Vergnügen wird dir gleich zerſtört werden. Und wie der Zipfel 
des Daches ſich jetzt bei dem kleinen Lüftchen hin und her bewegte. 
War das nicht zum raſend werden, 

Schon einige Male, wenn Hektor auf der anderen Seite der 


Herde war, wollte Bolko ſich auf den Wagen ſtürzen, aber jedes⸗ 


mal kam Hektor angelauft und ſchrie ihm in feiner frechen 
Hundeſprache zu, die Bolko. nur zu gut verſtand: „Du alter 
Ochſe, denkſt du, ich weiß nicht was du willſt? Komm nur 
heran, dann ſollſt du meine ſcharfen Zähne noch ganz anders 
ſpüren als heute früh, du Heufreſſer, du dummer, du Gras⸗ und 


Wieſenfreſſer. Wehe, wenn es dir einfallen ſollte, an den Wa⸗ 


gen heranzugehen, du tief unter mir ſtehendes Hornvieh.“ 

Und Bolko, der brummte darauf zornig. „Du armſeliger 
Wicht, du Lakaienſeele, und wenn hundert deines erbärmlichen 
Geſchlechts hier wären, ſo ſind ſie doch nicht imſtande, mich da⸗ 
von abzuhalten, was ich tun will.“ 

Worauf Hektor in fröhliches Bellen ausbrach. „Alſo bitte 
ſchön, bitte ſchön, verſuchs nur, aber dann ſollſt du ſehen, was 
mir der Herr für Befehle geben wird und wie ich dich dann an⸗ 
faſſen werde.“ 

Immer brenzlicher wurde die Situation, immer ſchwüler die 


Luft, immer frecher die Schmeißfliegen. Hektor war eben von 


einem langandauernden Galopp zurückgekehrt und hatte ſich er⸗ 
ſchöpft neben das Wägelchen niedergelaſſen. Der alte Hirte war 
ei = Stein geſtiegen und ließ das Auge nicht von der 
rde. 
Der Bulle brüllte: „Jetzt komme ich.“ 
Hektor hob die Schnauze und ſpitzte die Ohren. 
Der Bulle brüllte noch wütender. 

„Hektor!“ rief da der Kuhhirte und zeigte mit dem Arm 
in der Richtung. „Hektor, kehr fie ein, linksherum. Die rot⸗ 
bunte Jungkuh will wieder ausbrechen.“ 

Der Bulle brüllte: „Ich komme“. 

Hektor ſtand auf und ſah ſeinen Herrn unſchlüſſig an. Dieſer 
ſtutzte. Was war denn das? Warum lief denn der Hund nicht 
ſchon? So etwas war doch ſeit Jahren nicht vorgekommen. 


„Darum bob er den Stock und rief nochmals mit ſtrenger 


Stimme: 
„Hektor, jofort kehrein linksherum, die Rotbunte!“ 

Der Bulle brüllte ganz heifer vor Wut, denn eben hatten 
ſich unter ſeinem Bauch zwei Schmeißfliegen feſtgeſogen: 
„Jetzt komme ich.“ 

Hektor ſah ſeinen Herrn vorwurfsvoll an und bellte: 

„Hörſt du denn nicht, was der brüllt? Warum ſoll ich denn 
jetzt hier fort? Bolko wird das Kind zerſtampfen.“ 

Da traf ihn der Knüppel ſeines Herrn in die Seite, und zor⸗ 
nig wiederholte dieſer nochmals ſeinen Befehl. 

Da jaufte Hektor los, wie er vielleicht noch nie in feinem 
Leben gelaufen war. 

„Vielleicht“, ſo dachte er in ſeinem dummen Hundegehirn, 
„vielleicht komme ich noch rechtzeitig zurück.“ 

Dieſen Augenblick benutzte Bolko. Er ſenkte den maſſigen 
Kopf mit den breiten Hörnern. Der Schwanz ging in die Höhe, 
und dann ſetzte er ſich in der Richtung auf das Wägelchen in 
Trab. Rechts und links wichen ihm die Kühe aus und ſahen ihm 
bewundernd nach. Das war ein Starker, was mochte der wohl 
vorhaben? Neugierig hoben einige die Köpfe. 

Nun befand er ſich ſchon außerhalb der Herde, und Hektor 
bellte weit hinten auf der anderen 3 

Erſchrocken trat der Hirt vor und faßte den Knüppel 


ter. 
Bolko kam näher und näher und lief mit rotunterlaufenen 
Augen geradezu auf den Wagen mit dem ſchlafenden Kinde. 


Nun hatte der Hirt begriffen. Er lief dem Bullen ent⸗ 
gegen, um ihm womöglich beim Naſenring zu faſſen. Das 
gelang ihm aber nicht, denn der Bulle hatte den Kopf tief ge⸗ 
ſenkt und die Hörner weit vorgeſtreckt. Er nahm vielmehr den 
Alten auf die Hörner und warf ihn in weitem Bogen zur Erde. 

Darauf blieb er eine Weile ſtehen und brüllte: 

„Hab ich das nicht fein gemacht, bin ich nicht der ſtärbſte und 
gewaltigſte Bulle, den es jemals gegeben hat?“ Und als die 


Antwort der Köhe zu ſeiner Zufriedenheit ausfiel, ſetzte er ſich zu 


neuen Taten ermuntert wieder in Trab. Immer näher und 
näher kam er dem Kinde. 

Jetzt fünfzig Schritt, jetzt dreißig, jetzt zwanzig, zehn, fünf, 
drei, und nun würde er alles auf den Hörnern haben und die 
umherfliegenden Teile zu Brei zerſtampfen. Da hörte er plötz⸗ 
lich ein leichtes Keuchen neben ſich, und ehe er den Kopf heben 
konnte, hatte ſich Hektor in ſeiner Naſe verbiſſen. 8 

Umſonſt verſuchte er ihn abzuſchütteln und wendete den 
Kopf unter ſchmerzlichem Gebröll hierhin und dorthin. Eine 
ganze Weile dauerte das Ringen, dann kehrte ſich Bolko langſam 
um und machte einige Schritte auf die Herde zu, zum Zeichen, 
daß er der Klügere geworden ſei und nachgeben wollte. 

Sogleich ließ Hektor los und ließ ſeinen beſiegten und blu⸗ 
tenden Gegner davontraben. 

Als nach einigen Stunden der Hirt, dem eine Rippe ge⸗ 
brochen war, vom hungrigen Kinderſchrei geweckt, wieder zur Be⸗ 
ſinnung kam, fiel ſein erſter Blick auf das unverſehrte Wägel⸗ 
chen und der zweite auf Hektor, der jetzt an Stelle ſeines 
Herrn auf dem Steine ſaß und mit geſpizten Ohren die friedlich 
weidende Herde bewachte. 


Zaungäſte 


Nichts offenbart ſo den Charakter eines Menſchen, wie ſeine 
Stellung zu fremdem Glück, d. h., Glück, an dem er ſelbſt keinen 
Anteil hat. 

Nicht jeder findet eine ihm zuſagende Rolle in der großen 
Komödie, die wir „Leben“ nennen, es muß auch, wie bei jedem 
Schauspiel, Zuſchauer geben. Eben dieſe Zuſchauerrollen aber 
find es, die keiner gerne ſpielt, da fie paſſiv ſtatt aktiv ſind. 

Zaungäſte des Lebens find auch meiſt Baungäfte des Glücks. 
Das Leben, das vielgeſtaltige, geht einfach um ſie herum, wacht 
einen weiten Bogen um ſie, zieht ſie nicht ein in den bunten 
Kreis wechſelnder Gecchehniſſe. Es überſchüttet ihr Leben nicht 
mit der Fülle ſtrahlenden Sonnenlichts, ondern läßt ſie einfach 
im Schatten verdämmern. 

Solche Menſchen werden nur zu leicht bitter, verlernen das 
Lachen, langſam ziehen ſich ihre Mundwinkel abwärts und wer⸗ 
den zu ſcharfen Falten. Ach, das ſtrahlende Gift der anderen 
wirft einen dunklen Schlagſchatten — den Neid. 

Neid aber ift eine Brille, durch die das Leben eine andere 
Färbung erhält, eine trübe, melancholiſche Farbe. Nur zu leicht 
überſchäßt der Neid das vermeintliche Glück des Nächſten und 
unterſchätzt das, was wir ſelbſt beſitzen. 5 

Meiſt ſind dieſe Zaungäſte des Lebens weiblich, da der 
Mann es leichter hat, ſeinen Glücksbegrif zu verwirklichen. Wir 
begegnen ihnen überall, ſie ſtehen ſtill zur Seite, wenn die Freu⸗ 
denfackeln der andern hell erglühen! Aber ſie ſind auch hilfsbe⸗ 


reit zur Stelle, wenn das Leid in irgendeiner Geſtalt irgendwo 


eintritt und unbemerkt, wie ihre äußere Erſcheinung, iſt auch 
ihr ſchlichtes Tun, von wohltuender Selbſtverſtändlichkeit. 

Kennt ihr keine ſolchen Zaungäſte des Lebens und des 
Glückes. Ihr anderen, Reichgeſegneten, an denen das Leben nicht 
ſo ſang⸗ und klanglos vorbeigegangen iſt? Saht ihr nie in ſolch 
hun entſagendes Antlitz, das laum je die Güte des Glücks ver⸗ 

ärt hat? 

Oder habt ihr euch daran gewöhnt, wie etwa an den Anblick 
der Blinden und Lahmen im Straßenleben, an denen ihr auch, 
ohne Blick und Gedanken vorbeihaſtet? Ahnt ihr denn nicht, 
was ein gutes Wort, eine freundliche Handlung dieſen Zaun⸗ 
gäſten des Glücks bedeuten? Wenn ihr nun ſelbſt ... 

Vor dieſen unangenehmen Gedanken aber macht jeder gerne 
halt, denkt ihn nicht einmal zu Ende; denn es iſt ja ſo ſelbſt⸗ 
verſtändlich, daß andere unglücklich find, während wir ſelbſt uns 
glücklich fühlen! 

Wenn ihr nun hingingt und ließet das warme Licht eurer 
eigenen Lebensfülle in das fahle Dämmergrau ſolcher Zaungaſt⸗ 
exiſtenzen ſcheinen — o glaubt mir, leuchtend würde ſich dies 
Licht, ſegenſpendend, in euren Herzen wiederſpiegeln — . denn 
es iſt furchtbar ſchwer, neben fremdem Glück, „Is Zaungaſt des 
Lebens, arm und einſam zu ſtehen! 


— 


